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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan hat es unfreiwillig in die tiefste Vergangenheit gerissen, wo er Zeuge der Invasion der kriegerischen Tiuphoren und des Untergangs alter galaktischer Hochkulturen wird. Als die Tiuphoren auch die Zivilisation der Laren auszulöschen drohen, beschließt er zu helfen, schließlich weiß er, dass die Laren den furchtbaren Völkermord bis in die Gegenwart hinein überlebt haben müssen. Er benötigt dazu DIE PURPUR-TEUFE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner entscheidet sich, die Laren zu retten.

Gucky – Der Mausbiber entscheidet sich, einem speziellen Laren auf die Füße zu treten.

Pauntes Deshgii – Der Archivar entscheidet sich zu bleiben.

Marrnym Plesherr – Der Archivar entscheidet sich zu gehen.


1.

Gucky

 

Der Mausbiber schwebte hoch oben und blickte auf eine Stadt und eine Welt hinab, die es schon bald nicht mehr geben würde.

Er meinte, die Zerstörungen zu erahnen. Explosionen, Rauchwolken, vernarbtes und zerstörtes Land. Vernichteter Wald, in Trümmer liegende Häuser. Aufplatzender Boden und Risse, so tief, dass flüssiges Feuer hochdrang, das lange im Untergrund gebändigt gewesen war und sich nun seinen Weg bahnte.

Untergang. Apokalypse ...

Gucky schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Noch war es nicht so weit. Vielleicht gab es Hoffnung. Vielleicht konnte er ein Wunder bewerkstelligen.

Zuallererst hing es von ihm ab. Er musste den Flüchtigen einfangen und unschädlich machen.

Die Sonne ging unter. Immer breiter wurden die Schatten, und in den Schatten breitete sich neue Helligkeit aus, die von unzähligen der typischen Lampenstreifen Noulars gefüttert wurde. Gucky scherte sich nicht darum. Er verließ sich ohnedies auf seinen telepathischen Lauschsinn.

Irgendwo unter ihm befand sich ein Tiuphore. Der Feind. Er besaß wichtige Informationen über das Raumschiff der Proto-Hetosten, die LARHATOON.

Er musste aufgehalten werden. Andernfalls würden alle Tiuphoren dieser Galaxis die energetische Kennung der LARHATOON erfahren, das Schiff erbarmungslos jagen, aufbringen und in ihrem Sinne nutzen. Das durfte nicht geschehen.

Chuccoy Xunn hatte bloß einen Vorsprung von wenigen Minuten, aber er war schwierig aufzuspüren: Seine Kriegsbrünne schirmte ihn weitgehend ab, und wann immer umherziehende Honhooten in der Nähe waren, blockierten sie Guckys mentale Fähigkeiten.

Gucky spürte, wie sein Gegner zusehends erstarkte. Er verwuchs allmählich mit seinem Kriegsornat und gewann an logisch-kalter Intelligenz. Er wurde inhörig. Seine Gedanken, die den Schutz der Brünne durchdrangen, beschäftigten sich mit Kampfskulpturen, Kampftänzen, Kampfmimik, Kampfimprovisation. Er war wie ein multibegabter Künstler, der seine Intelligenz und seine maschinell verstärkten Kräfte um diese Lust an einer ... einer schönen Auseinandersetzung drapierte.

Gucky zeichnete die rudimentäre Spur des Tiuphoren nach. Er markierte jene Orte, an denen er ihn gespürt hatte, und versuchte, die Richtung zu erahnen, auf die Chuccoy Xunn zusteuerte.

Sein Gegner schlug Haken und wich jenen Gebieten aus, in denen larische Einheiten präsent waren. Er schien ganz genau zu wissen, was zu tun war.

Da und dort geschahen sonderbare Dinge. Roboter drehten durch, kühn geschwungene Antigrav-Wasseraquädukte brachen in sich zusammen, zwei Gleiter schmierten ab. All diese Katastrophen lenkten die Laren ab und banden ihre Kräfte anderweitig.

»Indoktrinatoren«, sagte Gucky zu sich selbst. »Er hat die verfluchten Mikromaschinen offenbar bereits vor längerer Zeit ausgestreut und nun erst aktiviert.«

Er nahm einen weiteren Impuls wahr, gebildet aus dieser typischen Mischung von Lust und kühler Berechnung. Es war bloß ein Gedankenfetzen, der Freude am Verfolgungsspiel ausdrückte.

Dieser eine Gedanken-Bruchteil führte Gucky endlich auf die richtige Fährte. Die Spur, die sich nun erstmals verfolgen ließ, wies in Richtung Pelymar-Nanhé, einem Raumhafen, der etwa hundert Kilometer entfernt war.

Doch die Information kam zu spät. Es war, als wollte sie der Tiuphore verhöhnen und ihnen sagen: »Seht her, ihr habt das Beste aufgeboten, das diese Welt zu bieten hat. Und dennoch entkomme ich euch. Ich allein besiege die Laren!«

Gucky gab weiter, was er in Erfahrung gebracht hatte, während er Pelymar-Nanhé mit Höchstgeschwindigkeit seines Anzugs entgegenstrebte.

Er wusste, dass er spät dran war. Doch er durfte nicht nachlassen. Zu viel stand auf dem Spiel.

Er erhielt Nachricht, dass auf dem Hafen mehrere Schiffe zugleich die Startfreigabe erhalten hatten, bevor sich die Laren zu einer Sperre hatten entschließen können. Darunter war ein Sternenpendel gewesen, das außerplanmäßig startete.


2.

Perry Rhodan,

Minuten zuvor

 

Das würde ich nicht dulden! Ich wusste, dass ich schwerlich etwas gegen den Untergang der Ersten Larenzivilisation unternehmen konnte. Aber diesen einen Kampf würde ich gewinnen.

»Damit ist alles vorbei«, sagte die Helaar und kaute nervös auf ihrer Unterlippe.

Wir betraten eine Einsatzzentrale, die im Ostflügel ihres Regierungspalastes angesiedelt war. Es roch stechend scharf nach Sandelholz.

»Nein, Maan-Moohemi«, sagte ich entschieden. »Vielleicht erwischt Gucky den Tiuphoren, bevor Chuccoy Xunn starten kann. Und selbst falls er es nicht schafft, haben wir immer noch eine Chance.«

»Was sollten wir denn tun? Ich bin ...«

Die Helaar schwieg. Sie wollte nicht aussprechen, was ich längst wusste: Sie war von der Situation überfordert.

»Wir wissen nicht, womit Chuccoy Xunn flüchten wird. Aber wenn er eines eurer Schiffe gekapert hat und nun für die Flucht nutzt, können wir ihm mit der TATJANA MICHALOWNA hinterher. Die Beschleunigungswerte meines Raumers sind besser als die aller Schiffe auf diesem Planeten. Darüber hinaus könnten wir seinen Funk- und Ortungsverkehr stören. Er darf und wird uns nicht entkommen.«

»Dein Schiff parkt immer noch im Orbit um Tometoor.«

»Es kann binnen Minuten hier sein, wenn du die notwendigen Freigaben erteilst und alle Behinderungen durch eure Wachflotte beseitigst. Bitte, Helaar!«

Sie überlegte. Sie schwankte zwischen Misstrauen, Angst und Hoffnung, während ich jenen Bericht von Gucky hereinbekam, der mir genau das bestätigte, was ich befürchtet hatte: Der Tiuphore entkam.

Letztlich entschied sie sich dafür, mir zu vertrauen. Es war nicht nur diese Nachricht von meinem kleinen Freund. Wahrscheinlich dachte sie auch daran, dass wir alles unternommen hatten, um Eludnor-Shya und seine Enkelin Hyo-Moohemi zu befreien. Der alte Mann war zwar nach der Rettung an den Folgen seiner Entführung gestorben, aber das Mädchen befand sich in körperlich guter Verfassung.

Maan-Moohemi winkte mit der Hand, ein Adjutant gab Anweisungen weiter. Eine Holovid-Wand des Raumes erwachte zum Leben, und ich bekam Bilder aus verschiedenen Teilen der Stadt Sydaaneys zu sehen. Solche, die Chaos und Zerstörung zeigten. Einen ersten Vorgeschmack darauf, was der Stadt blühte.

Ein Lare drückte mir einen Funkempfänger in die Hand, der einem Schmuckstück ähnelte. Augenblicklich kam der Kontakt zur TATJANA MICHALOWNA zustande. Das Bild der Holoverbindung, vor die Wand projiziert, baute sich hingegen nur zögerlich auf.

»Perry, endlich!«, sagte Oscar Dhu, der Kommandant. »Wir wussten nicht ...«

»Keine Zeit, Oberstleutnant. Ich habe einen Auftrag für dich. Eine Jagd.«

Der Mann war sofort bei der Sache. Dafür schätzte ich ihn und setzte ihn gerne an vorderster Front ein.

»Ziel?«, fragte er.

»Ein einzelner Tiuphore an Bord eines Larenschiffes mit folgendem Fluchtkurs ...«

Mithilfe eines Adjutanten gab ich alle erforderlichen Informationen weiter und schloss dann: »Du arbeitest unter Einsatz aller notwendigen Mittel, Oberstleutnant.«

»Verstanden.« Er zögerte kaum merklich, ehe er nickte.

Dhu wusste ganz genau, welche Überwindung es mich kostete, den Tod eines Feindes anzuordnen. Doch in diesem Fall half bloß Konsequenz.

Gucky traf wenige Minuten später bei uns ein, gleich darauf Farye Sepheroa. Maan-Moohemi hatte sie herbeischaffen lassen.

Ich wollte meine Enkelin in den Arm nehmen und ihr zeigen, wie froh ich war, sie heil und gesund wiederzusehen. Sie wehrte meine Umarmung ab, hauchte mir aber zumindest einen Kuss auf die Wange. Unser ambivalentes Verhältnis hatte nur wenig Besserung erfahren. Der Einsatz und die nervlichen Belastungen der letzten Tage hatten uns zwar näher zusammengebracht, doch immer noch waren wir keine Familie.

Ich würde ein anderes Mal über diese Dinge nachdenken. Gegenwärtig verfolgte ich die Jagd der TATJANA MICHALOWNA.

Wir bekamen zeitverzögert Bilder übermittelt, die aus meinem Schiff stammten. Sie zeigten nur Bruchteile dessen, wozu ein Schlachtkreuzer der MARS-Klasse imstande war. Die Laren durften nicht alles sehen und wissen, was mit der Technik aus ihrer Zukunft zusammenhing.

Wir warteten und bangten. Verfolgten, wie sich die TATJANA MICHALOWNA an die Fersen des wesentlich kleineren Sternenpendels heftete. Wie der Kreuzer problemlos aufholte und das Opfer dieser Jagd mit einer Vielzahl an Störimpulsen bombardierte, sodass es keinen Funkspruch mehr absetzen konnte.

Ich hörte eine Unterhaltung mit, die Dhu mit dem Tiuphoren führte. Der weigerte sich zu kapitulieren, flog Ausweichmanöver, wehrte sich gegen den Zugriff der TATJANA MICHALOWNA. Zu keinem Augenblick war er bereit aufzugeben. Stattdessen brabbelte er übles Zeugs daher, das dem Sendungseifer der Tiuphoren entsprach.

Ich wusste, dass der Glaube an das Catiuphat sehr wohl einen realen Hintergrund besaß und er die Krieger dieses Volkes ungemein stärkte. Und dennoch war es in meinen Augen ein pseudoreligiöser Wahn, in den sich Wesen wie Chuccoy Xunn hineinsteigerten.

Oberstleutnant Dhu gab eine letzte Warnung ab, dann feuerte er. Er schoss das Sternenpendel schrottreif. Erst, als er Vollzug meldete und bekannt gab, dass das Wrack nun bereitstünde, um von larischen Soldaten geentert und untersucht zu werden, atmeten wir kollektiv auf.

»Gut so!«, sagte Gucky voll Inbrunst. Auch ich konnte und wollte meine Erleichterung nicht verbergen.

Der Tod war etwas Schreckliches. Doch wir standen vor dem Ausbruch eines Krieges, der eine ganze Galaxis erfassen würde – und der Gedanke daran, was die Tiuphoren anstellen würden, rückte mein Weltbild schnell wieder zurecht.

 

*

 

Eine Stunde später wurde die TATJANA MICHALOWNA in einen Orbit um Noular geleitet. Immer noch misstraute man uns, mehrere Schiffe der Laren blieben in unmittelbarer Nähe des terranischen Kreuzers.

Ich nahm es hin. Die Helaar musste Stärke demonstrieren, selbst wenn sie wusste, dass unsere neu gewonnenen Verbündeten dem Waffenpotenzial meines Schiffs ohnedies nichts entgegenzusetzen hatten.

»Das Reich der Laren wurde angegriffen«, sagte Maan-Moohemi leise, nicht zum ersten Mal.

Sie blickte auf eine Bildergalerie, die die Schrecken im Tetaarosystem versinnbildlichte, Tausende Lichtjahre von unserem Standort entfernt. Tiuphoren hatten aus dem Verborgenen heraus auf der Welt Amnoul für Unruhe gesorgt. Anschließend waren kleinere Schiffseinheiten gegen die wenigen bewaffneten Raumforts im System vorgegangen und hatten sich anschließend um Kasernen und Bodentruppen der Laren auf Amnoul gekümmert.

Ich betrachtete erschüttert das Bildmaterial. Es zeigte Tod und Vernichtung. Ein Morden, das eiskalt und seziermesserscharf in Szene gesetzt worden war.

Dieser Überfall war ein erster Hinweis an die Helaar. Die Tiuphoren ließen sie wissen, was ihr Volk erwartete.

»Es gab Entführungen«, sagte die Frau mit gepresster Stimme. Sie betastete nervös ihr sorgfältig drapiertes Haar. »Mehr als dreißig Laren wurden verschleppt. Militärs, Strategen, politische Führer, einige lokale Berühmtheiten und zwei Künstler, die über das Tetaarosystem hinaus bekannt sind.«

»Ich habe dir erzählt, was die Tiuphoren mit ihren Opfern anstellen.« Es fiel mir unendlich schwer, über diese Dinge zu sprechen.

»Ja. Sie stecken sie in dieses Sextadim-Banner und zwingen sie in eine Art geistige Gefangenschaft, die niemals endet.«

Wir schwiegen, widmeten uns weiteren Berichten von Amnoul. Ich versuchte, die Quintessenz des tiuphorischen Vorgehens zu erfassen. Die Überfälle ähnelten einander vage, wurden aber doch immer wieder auf eine andere Art und Weise ausgeführt. Und erneut stieß ich auf dieses schreckliche Wort, das die Tiuphoren so gerne in den Mund nahmen: Kriegskünstler.

Sie erdachten die Dramaturgie eines Überfalls und setzten sie mit einem gewissen Hang zur Improvisation um. So jedenfalls stellten es unsere Feinde dar. Ich hingegen sah unbegründete Brutalität und blanken Sadismus.

»Was soll ich bloß tun?«, fragte Maan-Moohemi verzweifelt.

»Retten, was zu retten ist«, antwortete Gucky, der neben mir stand und an einem Gemüse-Konzentratriegel knabberte.

»Meine Analysten beschäftigen sich mit den technischen Möglichkeiten der Tiuphoren. Noch wollen sie mir keine Antworten liefern. Aber ich ahne, was sie mir mitteilen wollen. Und zwar, dass wir unseren Feinden hoffnungslos unterlegen sind. Dass wir nicht den Hauch einer Chance haben, ihnen Verluste beizubringen oder sie gar aufzuhalten.«

»Wir könnten vielleicht helfen«, sagte ich zögernd.

»Ihr habt viel getan und mir gezeigt, was ihr zu leisten imstande seid. Doch mit einem einzelnen Raumschiff werdet selbst ihr nichts gegen die Flotten der Tiuphoren ausrichten.«

»Natürlich nicht. Aber wir haben ein wesentlich größeres Schiff in der Hinterhand. Und vielleicht können wir die Möglichkeit schaffen, eure Heimatwelt zu ... zu verbergen.«

Maan-Moohemi gab ein keuchendes Geräusch von sich, das ihre Art des Lachens war. Es klang gequält und mutlos. »Ich traue dir ja viel zu, Perry Rhodan, aber das nicht.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte nun auch Gucky. »Ich ahne, was du vorhast, aber das ist in der Kürze der Zeit nicht zu machen. Zumal wir ja auch noch dieses kleine Problem mit den Proto-Hetosten haben ...«

»Was ist mit Hascannar-Baan geschehen?«, fragte ich Maan-Moohemi.

»Ich habe ihn vertröstet und gebeten, auf ein weiteres Gespräch mit mir zu warten. Ich muss gestehen, dass ich ihm nicht mehr sonderlich vertraue. Es zeugt nicht von guten Manieren, einen Verhandlungspartner zu erpressen und ihn zu bedrohen, so, wie er es mit mir getan hat.«

»Auch Hascannar-Baan steht gehörig unter Druck«, nahm ich den Proto-Hetosten ungewollt in Schutz. »Aber er ist in Wahrheit nicht der Mann, dem dein Interesse gelten sollte.«

»Sondern?« Die Helaar horchte interessiert auf.

Ich wollte antworten, als mich die Bitte um ein weiteres Gespräch von der TATJANA MICHALOWNA erreichte. Maan-Moohemi erteilte mir mit einer Handbewegung ihre Erlaubnis, ich ging auf Funkkontakt.

»Wir haben Besuch erhalten«, sagte Oberstleutnant Dhu leise. »Einen, mit dem ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet habe.«

»Warum tust du so geheimnisvoll, Oberstleutnant?«

»Ich möchte dich bitten, an Bord zu kommen.«

Er nannte einen Namen, und ich verstand. Ich musste zurück zur TATJANA MICHALOWNA. Sofort.

 

*

 

Ein Sternenpendel brachte uns zum MARS-Kreuzer. Eine Delegation der Laren ging mit an Bord.

Dhus Stellvertreter, der Akone tan Fayard, nahm die Gäste in Empfang und führte sie durchs Schiff. Ich kannte seine stark ausgeprägten diplomatischen Begabungen und wusste, dass er den Ur-Laren bloß unverfängliche, aber dennoch beeindruckende Informationen liefern würde.

»Wo ist er?«, fragte ich Dhu und ging vorneweg Richtung Zentrale. »Warum wurde er hierher geschafft? Wer ist bloß auf die idiotische Idee gekommen, ein derartiges Risiko einzugehen?«

»Es war ANANSI selbst. Der Rechner meinte, es wäre notwendig, dass du dich mit ihm unterhältst.«

»Er wurde mit dem Kran hierher versetzt und mit einem Winker ausgestattet?«

»Ja. Mit einem, den er selbst nicht ablegen kann. Hätte er einen Fluchtversuch unternommen, hätte er jederzeit zurückgeholt werden können. Gholdorodyn hat für die Sicherheit dieses Systems garantiert.«

Dhu blieb vor einem Schott stehen, das von zwei TARAS bewacht wurde. Ein Terraner der Bordsicherheit beaufsichtigte über mehrere Holos den Gefangenen. Jede Bewegung, jeder Atemzug, jedes zu laute Geräusch wurde registriert und bewertet.

Ich holte tief Atem, nickte dem Oberstleutnant zu und trat vor das Schott. Die bedrohlich wirkenden TARAS machten für mein Empfinden nur zögerlich Platz.

Ich ging unserem Gast entgegen. Avestry-Pasik streckte mir in einer typisch menschlichen Geste die Hand zur Begrüßung entgegen.

 

*

 

»Was verschafft uns die Ehre?«, fragte ich.

Ich benötigte ein wenig Zeit. Ich wollte mir einen Eindruck verschaffen und verstehen, warum der Anführer der Proto-Hetosten das Gespräch mit mir suchte, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt.

»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Avestry-Pasik knapp.

»Inwiefern?« Ich traute diesem Mann nicht. Keinen Millimeter weit. Er hatte betrogen und gelogen und würde sprichwörtlich alles tun, um mich zu übervorteilen.

Er drehte sich überraschend von mir weg und ging einige Schritte durch den Raum. Avestry-Pasik legte eine Nervosität an den Tag, die ich bei ihm nie zuvor wahrgenommen hatte.

Es dauerte eine Weile, bis er zur Ruhe kam, sich neuerlich vor mir aufstellte und mit heiserer Stimme sagte: »Das jetzige Reich der Laren ist bereits verloren, Perry Rhodan. Die Larendämmerung hat längst begonnen. Wir müssen retten, was zu retten ist.«

»Woher diese plötzliche Erkenntnis, Avestry-Pasik?«

Er holte einen kleinen Datenträger aus der Tasche seiner Borduniform und reichte ihn mir. »Das hier hat ANANSI für dich in Zusammenarbeit mit Essien Zahng aufbereitet. Du findest hierin alles, was ich über die Tiuphoren erfahren habe. Hör und sieh es dir an.«

Ich nahm die Folie in die Hand, rieb die schützende Hülle ab und legte den Datenspeicher ins Lesegerät am Tisch. Er durchlief mehrfache Kontrollen. Ich war mir sicher, dass die Bordsicherheit den Proto-Hetosten gründlich untersucht und dabei die Folie gewiss nicht übersehen hatte. Aber ich wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Nicht bei ihm.

Der Projektor sprang an. Er zeigte Bilder und Symbole aus der RAS TSCHUBAI.

ANANSIS Kindergesicht lächelte mir entgegen. »Ich nehme die Verantwortung für die Versetzung Avestry-Pasiks auf mich. Du findest im Anschluss Essien Zahngs und meinen Bericht zu den Visionen, die der Proto-Hetoste im Laufe der letzten Tage hatte. Was er dir zu erzählen hat, entspricht der Wahrheit ...«

 

*

 

Ich kehrte in den Regierungssitz Maan-Moohemis zurück und brachte Avestry-Pasik mit mir. Die Helaar empfing uns mit den üblichen Anzeichen von Misstrauen und Kühle, die ich bereits von ihr gewöhnt war. Ich erklärte ihr in aller Schnelle die Rolle des Proto-Hetosten und bemühte mich, ihr die Situation begreiflich zu machen.

»Ihr beide seid euch also einig. Und ihr wollt eine Welt des Larenreiches retten«, sagte sie, nachdem ich geendet hatte. »Mithilfe einer Maschinerie, die ... wie heißt sie nochmals?«

»Eine Purpur-Teufe, Helaar.«

»... mit einer Purpur-Teufe also, die einen Planeten räumlich und zeitlich versetzt.«

»So ist es.« Ich verschränkte die Hände vor der Brust, um eine Selbstsicherheit vorzutäuschen, die ich keinesfalls verspürte.

»Und welche, bitteschön?«, rief Maan-Moohemi mit plötzlicher, kaum gezügelter Wut. »Verlangt ihr von mir zu entscheiden, welche Welt ich auswählen soll? Meinen Heimatplaneten hier? Die am dichtesten besiedelte Welt? Oder Kaata, auf der mehr Forschung und Grundlagenarbeit als irgendwo sonst betrieben wird und auf der die klügsten Köpfe beheimatet sind?«

»Beruhige dich bitte, Helaar ...«

»Ich soll mich beruhigen, Terraner?«, unterbrach sie mich. »Bist du dir bewusst, welche Entscheidung du mir abverlangst?«

»Sie ist grausam. Vielleicht die schlimmste, die je ein Lare treffen musste.«

Die Helaar drehte sich beiseite, als wollte sie mich nicht mehr ansehen.

Avestry-Pasik trat unruhig von einem Bein aufs andere, während ich regungslos wartete.

»Ihr wollt nach Phariske-Erigon zurückreisen und dort eine dieser Purpur-Teufen auftreiben«, sagte Maan-Moohemi schließlich. »Wie wollt ihr sie hierher schaffen? Du sprachst davon, dass jede der sechs Purpur-Bojen eine zylindrische Form mit einer Höhe von fünfhundert Metern und einem ebensolchen Durchmesser hätte. Wo ist das Schiff, das für diesen Transport geeignet ist?«

»Die RAS TSCHUBAI und die LARHATOON werden gemeinsam reisen. Sie sind schneller als sämtliche anderen Schiffe beider Galaxien. Der SVE-Raumer kann sich darüber hinaus zur passenden Größe aufblähen, um die Purpur-Bojen in sich zu bergen.«

»Und du bist damit einverstanden, Proto-Hetoste?« Maan-Moohemi starrte ihren fernen Nachfahren an.

»Perry Rhodan und ich sind uns oft nicht einig. Auch jetzt würde ich jeden anderen Weg gehen, um nur ja nicht mit ihm zusammenarbeiten zu müssen. Aber ich habe gesehen und am eigenen Leib verspürt, was die Tiuphoren mit unserem Volk anzustellen gedenken, Helaar. Er und ich, wir müssen zusammenarbeiten, um unsere ... eure Zivilisation zu retten.«

Maan-Moohemi kratzte sich über beide Wangen, die Nasenschlitze verbreiteten sich ein wenig. »Ich kann euch ohnedies nicht von euren Plänen abbringen«, sagte sie leise. »Dabei hatte ich so sehr gehofft, mit der Feuerkraft euer beider Schiffe die Tiuphoren zumindest aufzuhalten.«

»Es wäre bloß ein Sieg auf Zeit«, sagte ich. »Die Tiuphoren kennen keine Niederlage. Sie mögen Schlachten verlieren, aber sie kehren stets zurück. Stärker und besser vorbereitet. Tiuphoren verlieren nicht.«

»Ich werde hier auf Noular bleiben«, sagte Avestry-Pasik zu meiner Überraschung. »Ich stelle dir mein militärisch-strategisches Wissen zur Verfügung, Helaar.«

»Ach ja, wirst du das?«, fragte ich den Laren an meiner Seite. »Du bist immer noch mein Gefangener und unterstehst terranischer Gerichtsbarkeit.«

»Ich bin da anderer Meinung«, mischte sich Maan-Moohemi ein. »Ich habe großes Interesse daran, mich ausführlich mit ihm zu unterhalten und ihn während der nächsten Tage an meiner Seite zu haben.«

»Weißt du, was du da anrichtest, Avestry-Pasik?«, fragte ich leise. »Ein falsches Wort von dir, und du veränderst die Geschichte.«

Ebenso leise gab er zurück: »Das ist möglicherweise bereits geschehen. Oder aber alles geschieht so, weil es geschehen muss. Traust du dich zu urteilen, was in unserer Lage richtig oder falsch ist?« Avestry-Pasik wandte sich wieder an die Helaar und sprach mit lauter, kräftiger Stimme weiter. »Ich möchte hierbleiben und dich unterstützen, Maan-Moohemi. Mein Stellvertreter Hascannar-Baan wird Perry Rhodan begleiten und in Phariske-Erigon in meinem Namen agieren.«

»Dann ist es beschlossen.«

»Einen Augenblick noch, Helaar. Ich möchte Perry Rhodan um einen weiteren Gefallen bitten.«

»Und zwar?« Ich ahnte, worauf Avestry-Pasik hinauswollte. Er hatte mich geschickt in diese Situation hineinmanövriert. Er wusste, dass ich das eben erst gewonnene Vertrauen der Helaar nicht gleich wieder zerstören wollte – und letztlich zogen wir beide tatsächlich an einem Strang. Ich würde mich seinen Forderungen nicht verschließen können, wollte ich diese fragile Allianz nicht umgehend wieder zum Zerbrechen bringen.

»Perry Rhodan hält eine weitere Angehörige unseres Volkes auf der RAS TSCHUBAI fest. Es handelt sich um die Lebenslichte Pey-Ceyan, eine meiner besten und engsten Mitarbeiterinnen. Ich will, dass sie ebenso freigelassen wird und gemeinsam mit mir auf Noular bleiben darf.«

Ich betrachtete den Proto-Hetosten. Ich konnte spüren, wie er innerlich seinen kleinen Triumph auskostete. Er wusste, dass ich mir vor Maan-Moohemi keine Blöße geben und für weiteren Streit sorgen würde. Doch das war nicht alles. Avestry-Pasik hatte Angst. Ich fühlte seine aufrichtige Besorgnis.

»Selbstverständlich werde ich diesen Wunsch erfüllen«, sagte ich steif und verbeugte mich in Richtung der Helaar.


3.

Pauntes Deshgii

 

Er breitete die Flügel aus und ließ sie laut im Wind knattern. Der heiße Zaahnd wehte vom Osten her. Er brachte wie immer zu dieser Jahreszeit Sand mit sich, der angenehm über die Schwingen kratzte. Die Schutzfolien hielten die unangenehmen Nebenwirkungen des Zaahnd von ihm fern. Pauntes fühlte sich wirklich, wirklich wohl an einem der letzten Tage seines langen Lebens.

Er stieg hoch und höher. In weiter Ferne nahm er die Ausläufer des Yhaibekk-Gebirges wahr. Dort prallten Winterstürme und erste Hitzeeinbrüche eines neuen Jahres aufeinander und verursachten diese aufregende Frühjahrs-Thermik namens Giibla, die er aller Voraussicht nach niemals wieder spüren würde.

»Wie bedauerlich!«, schrie er gegen den Wind und ließ dabei die Sprachsegel weit aus den Mundhälsen herauskragen.

Nahe des Südlochs, wo aus unbekannten Gründen die Fallwinde abrupt ein Ende fanden und die Teshgefero mit kräftigem Flügelschlag arbeiten mussten, trieben sich einige Junge herum. Lachende und keckernde Jugendliche, die einander umkreisten.

Pauntes wählte den kleinen Umweg, um ihnen beim Balzspiel zuzusehen. Noch war es harmlos, noch waren sie nicht geschlechtsreif. Doch die vier Halbwüchsigen deuteten bereits auf spielerische Art und Weise an, was sie in wenigen Jahren zu einem aberwitzigen Spiel zwischen den Wolken treiben würde: die Sturzflüge; das Dahingleiten knapp über dem Boden, so riskant und so frei von Sorgen; das Erhaschen, das Verstecken in den Häufchenwolken; das ungewollt-gewollte Zusammenfinden in luftiger Höhe.

Man umklammerte einander fest, wie in einem Irrsinn verhangen, schlug die Flügel immer heftiger, stieg hoch, bis die Luft zu dünn zum Tragen war, ineinander verknäult, voll Lust und Gier und Freude am Leben, bis die Vereinigung vollzogen war und man völlig kraftlos hinabstürzte.

Die besonders Wagemutigen wagten bei diesem Absturz riskante Kunststücke, um damit zu prahlen, wie viel Kräfte in ihnen steckten. Besonders die jungen Frauen taten sich bei diesen Abstürzen hervor. Manche nutzten gar die Gelegenheit, einen Partner für einen zweiten Aufschwung zu finden, und dann noch einen und noch einen.

Pauntes stieß ein keckerndes Lachen aus, als er sich an Faarady Bitschan erinnerte. An dieses prachtvolle Weib, das an einem Tag achtmal hochgestiegen war. Mit sieben von ihnen, mit den hoffnungsvollsten Anwärtern auf einen Archivarsposten. Er alleine hatte das Privileg genießen dürfen, zweimal den Aufschwung mit Faarady mitzumachen.

Große Güte – was hatte sie bloß mit ihm angestellt, damals, in diesen unbeschwerten Tagen! Er war nach Hause gehumpelt und gekrochen, von Kratzern und Prellungen gezeichnet.

Faarady war heute eine honorige, alte Dame, die nur selten die Flügel ausbreitete und sich treiben ließ, um im Dämmerschlaf dahinzugleiten und sich dem Privileg entspannten Denkens hinzugeben. Nur selten beteiligte sie sich am geselligen Leben der Teshgefero.

Aber wer tat das heutzutage schon?

Die vier Jungen beendeten ihr Spiel. Sie landeten fröhlich keckernd neben einem Zuchtsumpf und tunkten ihre Gesichter ins trübe Wasser. Gleich darauf hüpften sie hinein und bekleckerten ihre empfindlichen Flügel. Sie waren dumm, denn sie würden den beschwerlichen Nachhauseweg zu Fuß antreten müssen. Die Hitze des späten Nachmittags reichte nicht mehr aus, um die Flügel rechtzeitig vor den Stunden der Nachtthermik trocken zu bekommen.

Ja, so herrlich dumm war Pauntes auch einmal gewesen ...

Er winkte ihnen zu und störte sich nicht daran, dass sie ihn nicht beachteten. Dann setzte er seine Reise fort.

Seine Fröhlichkeit machte bald den üblichen Gedanken an Sorge und Furcht Platz. All das, was er sah, würde bald nicht mehr sein. Denn der Archivplanet wurde von einer schrecklichen Gefahr bedroht. Er, der Ob-Archivar, würde als oberster Würdenträger darüber befinden müssen, wie sie den feindlichen Tiuphoren begegneten.

 

*

 

Er erweckte Eloi, den Kleinen Flugbegleiter. Der Avatar erwachte aus seinem maschinellen Schlaf, schlug fröhlich mit den metallenen Flügeln und flatterte neben ihm her.

»Guten Tag, Ob-Archivar, guten Tag!«, keckerte der Kleine Flugbegleiter. »Wie kann ich dir helfen?«

»Guten Morgen, Kleiner Flugbegleiter.« Pauntes korrigierte ein wenig mit den Fühl-Federn und legte sich schief. So, dass er das weite Land unter ihm besser in Augenschein nehmen konnte. »Was erwartet mich heute in der Stadt?«

»Das weißt du ganz genau, Ob-Archivar«, antwortete der Avatar mit leisem Tadel in seiner Stimme. »Du triffst mit Marrnym Plesherr zusammen. Es geht um die wichtigste Grundsatzentscheidung deines Lebens.«

»Ach ja. Ich erinnere mich dunkel.«

Der metallene Begleiter tschilpte empört und drehte seinen Kopf einmal um die eigene Achse. »Stell dich nicht dumm, Ob-Archivar! Ich weiß ganz genau, dass dein Kopf weitaus besser funktioniert als alles andere an deinem Körper.«

Pauntes Deshgii schwieg. Er mochte diesen kleinen Begleiter. Er war frech und vorlaut. Er verstand es, ihn bei Laune zu halten. Und wenn es ihm zu viel wurde, schaltete er ihn einfach wieder ab.

»Du hast ja recht, Kleiner Flugbegleiter. Aber verrat es bitte niemandem. Es ist durchaus sinnvoll, wenn mich mein Konkurrent als senilen, alten Trottel wahrnimmt.«

»Das tut er nicht, Pauntes. Er ist ein kluger Kopf. Wohl der beste Archivar seiner Generation.«

»Mag sein. Aber ihm fehlen Weisheit und Vorausschau. Du bist sicherlich meiner Meinung, oder?«

»Nein.« Der Avatar schlug Kapriolen und hatte dann Mühe, wieder zu ihm aufzuschließen. »Du hast dir eine gewisse Alterssturheit antrainiert, die deine zweifelsohne guten Eigenschaften oftmals überwiegt.«

Pauntes schaltete den Avatar erzürnt weg. Na gut. So herzig und entzückend war der Kleine Flugbegleiter nun auch wieder nicht.

Eben überquerte er das Lager Antepauh; eine tonnenförmige Erhebung, von frischem Gras überwachsen. Darunter lagerten Erinnerungen an mehr als zweihundert Welten, die aus unterschiedlichsten Gründen nicht ins Hauptarchiv aufgenommen worden waren.

Die Relikte der Shosmatelynnen zum Beispiel bestanden aus gazeähnlichem Material. Sie zerrannen, sobald sie mit Technik jedweder Art in Berührung kamen. Sie wurden in einem naturbelassenen Tunnel aufbewahrt und mithilfe der primitivsten Hilfsmittel untersucht.

Die Lebensfackeln, nervös wirkende Robotwesen der Garagh Ogh, schafften es kaum einmal, ruhig an einem Ort zu bleiben. Sie wanderten von einer leeren Lagerhalle zur nächsten, kritzelten dort Teile des in ihnen abgespeicherten Wissens auf Wände und fielen dann in maschinellen Schlaf, aus dem sie erst nach vielen Jahren wieder erwachten.

Das Sprechkopf-Institut, eine virtuelle Installation, in der die Völker der Zembel-Allianz ihr Wissen als Teil eines schier endlosen Monologs erzählten.

Die Schaufelkracher aus Norda III, ungebändigte und zügellose Kristallgeschöpfe, die sich gegenseitig auffraßen und dabei Töne von sich gaben, die als die Hinterlassenschaft des lebenden Planeten galten.

Zwei der ungemein seltenen Singringe aus dem Dom-Bataillon, die angeblich die Matrizes mehrerer Welten in ihrem Inneren bargen.

Drei Gerippe der vier Obersten Heiligsünder aus dem Mand-Viertel. Im Zwei-Jahres-Rhythmus sangen sie wunderbare Sonette aus ihrer Vergangenheit. Danach mussten sie von Spezialisten aufwendig restauriert werden. – Nun, die meisten dieser Spezialisten hatten den Archivplaneten längst verlassen. Sollten die Gerippe in diesen Tagen zu sprechen beginnen, würde niemand mehr da sein, um sie gesund zu pflegen.

So viele Gedanken, so viele Sorgen ... Es waren keine guten Zeiten, und es stellte sich die Frage, ob jemals wieder bessere kommen würden.

Pauntes Deshgii steuerte nun endgültig die Ausläufer Palyns an. Schon waren die wenigen Zweckbauten zu sehen, bald auch die Wohnburgen, deren Tanks mit Leichtgasen angereichert waren und die in einer Höhe von dreihundert bis vierhundert Metern schwebten, mithilfe schwerer Trossen daran gehindert, von den Winden aus der Stadt getrieben zu werden.

Sein eigener Wohnhorst war nicht zu sehen. Er lag an der östlichen Peripherie der Stadt.

Regen setzte ein. Er schmeckte salzig. Er würde sich am Abend wieder einmal ein Schürfbad gönnen und die Krusten aus dem Federkleid kratzen müssen.

Da war das große Landefeld vor dem Rate-Haus, da wartete sein Empfangskomitee. Pauntes erkannte seinen Widersacher Marrnym Plesherr an der rotvioletten Folienschärpe, die er um seine Schultern drapiert hatte.

Er leitete das Landemanöver ein. Er galt selbst im hohen Alter noch als einer der elegantesten Flieger. Doch die Rückkehr zum Boden und die Auseinandersetzung mit der Schwerkraft bereiteten ihm jedes Mal gehörige Kopfschmerzen.

Pauntes nutzte so wenig Landeauslauf wie möglich. Er würde dem Jüngeren zeigen, dass Kraft und Leben in ihm steckten. Mit kräftigem Flügelschlag fing er sich und blieb stehen, nur wenige Schritte von Marrnym entfernt.

»Ein gutes Lüftlein«, sagte sein Widersacher förmlich.

»Ein guter Tag«, schloss Pauntes die rituelle Begrüßung ab. »Es ist schön, dich zu sehen. Wenn du mir aber weiterhelfen und mir sagen könntest, was du eigentlich von mir möchtest?«

»Das weißt du ganz genau, alter Mann.«

Marrnym trat näher und berührte seine Steuerfedern sanft und vorsichtig. Der Gruß der Ehrerbietung fiel denkbar knapp aus.

»Wie du selbst sagst, bin ich nicht mehr der Allerjüngste. Die Erinnerungen an nichtige Anlässe entschlüpfen mir ab und zu. Wenn du mir bitte auf die Sprünge helfen könntest?«

Es war Marrnym anzumerken, dass er wenig Lust auf kleine Spielchen hatte. Doch er beherrschte sich. Es gab Zeugen, die sie beobachteten. Höflichkeit galt als eine der wichtigsten Tugenden auf dem Archivplaneten.

»Dann hoffe ich, dass dich dein Erinnerungsvermögen nicht auch dann verlässt, wenn du deinen Pflichten als Ob-Archivar nachkommst.«

»Gewiss nicht, Marrnym.«

»Also schön.« Der Jüngere plusterte das Gefieder ein wenig auf. »Ich habe dich um dieses Treffen gebeten, weil wir über den Untergang des Archivplaneten sprechen müssen. Wie du weißt, steht er unmittelbar bevor.«


4.

Perry Rhodan

 

Zehn Reisetage lagen hinter uns.

Zuerst acht Tage, die wir in Suspension verbracht hatten, während die RAS TSCHUBAI mithilfe des bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit beanspruchten Hypertrans-Antriebs den Abgrund zwischen Sterneninseln überbrückt hatte. Wir waren in einer Art Halbschlaf voll vager Träume, Bilder, Wahrnehmungen verharrt. Oft waren Realität mit Wunschbildern verwoben, manchmal mit Irrsinn.

Nach der Rückkehr in den Normalraum außerhalb der Milchstraße – oder Phariske-Erigon, wie unsere Galaxis in dieser fernen Vergangenheit hieß – hatten die Bordmediker einiges zu tun, um die Besatzungsmitglieder einsatzbereit zu bekommen. Zwei waren während der Reise gestorben, zwei besonders schwierige Fälle bedurften längerer Behandlung. Die Lage eines weiteren Patienten schien aussichtslos.

Wie so oft hatte ich mit einem schlechten Gewissen zu kämpfen. Doch ich musste das Allgemeinwohl vor das eines Einzelnen stellen.

Am 11. Februar 1518 NGZ Bordzeit erfolgte die Weiterreise zur Milchstraßenhauptebene. In den Abendstunden des 12. Februar erreichten wir nach mehreren Ferntransitionen den Rand der galaktischen Southside, jene Region der Alten Sternenlande, die uns beinahe so neu waren wie vollkommen neu entdeckte Galaxien.

Die LARHATOON war stets in unserer Nähe geblieben. Wir hatten auf die Möglichkeiten des SVE-Raumers Rücksicht genommen und mit Sicherheitspolstern gearbeitet.

Wie lange waren wir weg aus der Milchstraße gewesen? Einen Monat?

Konnte es tatsächlich sein, dass die Tiuphoren während dieser kurzen Zeitspanne derart viele und umfassende militärische Erfolge gefeiert hatte?

Ich lauschte den Berichten, die über Hyperfunk weiterverbreitet wurden. Den verzweifelten Hilferufen von Zivilisten, den kühlen Kommentaren militärischer Strategen. Dem Weinen und Bitten, das von unüberschaubar vielen Welten abgestrahlt wurde, um irgendwoher Hilfe zu erflehen.

Da und dort feierten Restflotten des Kodex kleine Erfolge gegen die Tiuphoren. Doch mir war klar, dass sich diese Völkergemeinschaft niemals von den Schlägen gegen ihre Gesellschaft erholen würde. Strukturen waren zerstört worden. Kultur, System, Logistik, Zusammengehörigkeitsgefühl – all diese Begriffe verloren in diesen Tagen an Bedeutung. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war. Ich fand keinen anderen Begriff als multipler Genozid für dieses Geschehen.

»Die Tiuphoren ziehen bereits in großen Kontingenten ab«, sagte Sergio Kakulkan nüchtern.

Der wuchtige Mann hatte derzeit das Kommando über die RAS TSCHUBAI inne. Er tastete über einen virtuellen Kartentank vor seinem Stuhl und zog ein Holo hervor. Es gab uns einen Überblick über die derzeitigen Geschehnisse in der Southside, soweit wir über Daten verfügten.

»Hier, hier und hier wüten sie noch«, fuhr er fort. »Ich finde kein erkennbares Muster, nach dem sie vorgehen. Aber ich bin mir sicher, dass ANANSI eines entdeckt.«

»Es ist kompliziert, aber es ist da«, bestätigte der Avatar des Bordrechners. »Ich kann es euch gerne erklären ...«

»Geschenkt«, wehrte ich entschieden ab. »Für mich ist wichtig zu wissen, ob wir noch etwas tun können.«

»Das ist nicht unsere Aufgabe«, meinte Sichu Dorksteiger mit ihrer sanften Stimme. »Wir müssen eine intakte Purpur-Teufe auftreiben. Was wir hier sehen, darf für uns keine Rolle spielen. Es ist bereits geschehen.«

»Aber wenn wir uns um eine Purpur-Teufe kümmern, greifen wir massiv in die Vergangenheit ein«, brachte ich meine Zweifel ein weiteres Mal zum Ausdruck.

»Weil wir ahnen, dass dies unsere Bestimmung ist, Perry. Es gibt einen Grund dafür, dass das Volk der Laren auch in zwanzig Millionen Jahren noch existiert, ohne dass entscheidende genetische, evolutionär bedingte Veränderungen passierten. Wir müssen davon ausgehen, dass wir einen Teil des Laren-Volkes gerettet und mithilfe der Purpur-Teufe auf den Weg in eine Zukunft geschickt haben. Wer außer uns sollte dazu die Möglichkeit haben?«

Sichu wusste genauso gut wie ich, dass wir Vermutungen anstellten. Für uns gab es Tausende Abzweigungen auf dem Weg in die Zukunft – und nur einen einzigen Weg, der uns ans Ziel bringen würde.

»Wie geht es unseren larischen Freunden auf der LARHATOON?«, fragte ich.

»Sie verhalten sich ruhig«, antwortete Allistair Woltera, Leiter der Funk- und Ortungsabteilung. »Sie beobachten wie wir. Es findet ein reger Informationsaustausch zwischen unseren beiden Schiffen statt, was die Daten über die Tiuphoren betrifft.«

»Wie ist die Stimmung an Bord?«, hakte ich nach.

»Soweit ich es beurteilen kann, sind die Laren bedrückt bis zornig. Hascannar-Baan diszipliniert seine Leute sehr rigide und sorgt dafür, dass die Ruhe auf der LARHATOON gewahrt bleibt.«

Ich verstand die Wut der Laren nur zu gut. Was in Phariske-Erigon geschah, würde auf die Galaxis Noularhatoon übergreifen. Bald. Hier sahen sie jene Katastrophe gespiegelt, die ihre Urahnen erwartete.

»Haben wir bereits Hinweise auf eine Purpur-Teufe?«, wechselte ich das Thema.

»Jein. Wir bekommen Informationen herein, dass sie derzeit auf fünfzehn bis zwanzig Siedlungswelten der Kodex-Völker im Einsatz sind.«

»Woher kommt dieser große Unsicherheitsfaktor, Allistair?«

»Der Einsatz der Teufen wird in den Funksprüchen mit blumigen Worten umschrieben, also kann ich bloß Schätzungen und Vermutungen anstellen. Die Tiuphoren sollen nicht erfahren, wo evakuiert und wo ganze Welten ihrem Zugriff entzogen werden sollen.«

»Werden die Teufen jeweils von Ziquama bereitgestellt?«

»Ja.«

»Wir benötigen sie. Wir müssen zumindest einige dazu bringen, uns nach Noularhatoon zu begleiten. Andernfalls sind die Teufen nutzlos für uns.«

»Das stimmt nicht, Perry«, meldete sich ANANSI zu Wort. Das virtuelle Mädchen in seiner leuchtenden Sphäre tauchte unmittelbar vor mir auf und blickte mich ausdruckslos an. »Ich habe hinreichend Daten über den Einsatz einer Purpur-Teufe gesammelt und ausgewertet. Nötigenfalls könnte ich das System alleine steuern.«

»Das sollte unsere letzte Alternative sein, ANANSI. Die Ziquama sind unsere erste.«

»Selbstverständlich, Perry.« Das junge Mädchen trieb davon, einem künstlichen Horizont im Inneren der Zentrale entgegen. Ihr Bild verdichtete sich zu einem winzigen Punkt und verschwand dann ganz.

Ich wandte mich wieder Allistair zu. Er unterhielt sich mit den anderen Mitgliedern seines kleinen Teams, das sich in diesen Minuten und Stunden nicht über mangelnde Arbeit beschweren durfte.

»Ich möchte wissen, wie viele Purpur-Teufen es tatsächlich sind. Und dann bringst du in Erfahrung, welche Welten sie in Sicherheit bringen sollen.«

»Ich soll ... bewerten, welche Teufe am ehesten zu entbehren ist?«

»Das ist eine Entscheidung, die ich dann treffe«, nahm ich dem Funker diese riesengroße Last von den Schultern und bürdete sie mir selbst auf. »Liefere mir lediglich die wichtigsten Daten! Ich beurteile sie.«

Ich fühlte eine Hand auf meinem Rücken. Sichu Dorksteigers Hand. Sie war mir nahe, und in diesen Sekunden hätte ich ihren Druck gerne erwidert.

»Du bist nicht allein«, sagte sie leise, sodass sie außer Kakulkan niemand hören konnte.

»In diesem Fall schon.« Ich versuchte ein Lächeln. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit einer solchen Situation zu tun habe.«

»Mag sein. Aber irgendwann ist selbst für dich eine Grenze erreicht.«

»Das dachte ich auch einmal. Aber ich habe festgestellt, dass es immer weitergeht. Dass der menschliche Geist mehr erträgt, als man glauben mag.«

Ein Servoroboter schwebte näher. Ich hatte ihn angewiesen, jede Stunde vorbeizukommen und mir eine Tasse heißen Kaffees zu kredenzen.

Soeben kam mein siebenunddreißigster.

 

*

 

Ich berief eine Sitzung ein, während sich Allistair und das Team von Funk und Ortung mit meinem Auftrag beschäftigten.

Gucky schwebte neben mir mit rundem Buckel, als läge er in einer Hängematte, und schaukelte entspannt hin und her.

Sichu Dorksteiger hatte wie so oft zig Holofelder rings um sich drapiert. Sie arbeitete konzentriert und beschäftigte sich mit Analysen, die ANANSI ihr zur Verfügung gestellt hatte.

Kakulkan saß wie unbeteiligt da und kratzte nicht vorhandenen Schmutz unter seinen Fingernägeln hervor.

Gholdorodyn stand in einer Ecke, die langen Arme schleiften über den Boden.

Oberstleutnant Oscar Dhu wirkte nervös. Offenbar verstand er nicht, was er hier zu suchen hatte. Ab und zu wechselte er ein Wort mit Ferridan Wackström, der das Zweite Raumlandebataillon kommandierte.

Darüber hinaus hatte ich Teema Ysenburg zum Gespräch gebeten. Die Plophoserin galt als Koryphäe in ihrem Fachgebiet als Waffentheoretikerin.

Ich räusperte mich, alle Gesichter wandten sich mir zu.

»Ihr wisst, dass wir schwere Stunden und Tage vor uns haben«, begann ich meine kleine Ansprache. »Ihr mögt euch alle wundern, warum ich eine derart bunt gemischte Gruppe zusammengerufen habe.«

»Ehrlich gesagt nicht«, ließ sich Gucky vernehmen. »Ist doch klar, dass es ohne mich nicht geht. Niemals.«

Ich zupfte den Kleinen am Schweif, er verlor für einen Moment sein Gleichgewicht und musste sich telekinetisch wieder stabilisieren.

»Mir wäre es recht, wenn du ein wenig mehr Ernst an den Tag legen würdest, Kleiner«, sagte ich mit einer Stimmlage, die der Ilt kannte. Die dafür sorgte, dass er sich gleich darauf brav und gesittet auf dem Stuhl neben mir niederließ und mich interessiert anblickte.

»ANANSI und die Ortung unter Allistair Woltera arbeiten soeben eine Liste mit Planetensystemen aus, in denen Purpur-Teufen aktiv sind oder zusammengesetzt werden. Eine von ihnen werden wir ... an uns bringen.«

Niemand sagte ein Wort. Alle wussten, was das für die Bewohner der betroffenen Welt bedeutete.

»Wir müssen uns auf Kampfhandlungen einstellen. Welten, für die Purpur-Teufen bereitgestellt werden, sind gewiss ein Ziel der Tiuphoren. Deshalb möchte ich von dir, Teema«, ich nickte der Waffentheoretikerin zu, »genaue Einsatzpläne und -modelle bekommen. Mit wie vielen Sterngewerken können es die RAS TSCHUBAI und die LARHATOON gemeinsam aufnehmen? Wie sähe eine mögliche Strategie aus? Sollten wir aktiv oder abwartend handeln, welche Waffensysteme sollten zum Einsatz kommen ...«

»Aagenfelt-Blitz«, unterbrach mich Teema Ysenburg. Sie schob ihren Oberkörper weit nach vorne und fuhr fort: »Kann nicht mehr lange dauern, bis unsere stärkste Offensivwaffe wieder einsatzfähig ist.«

»Das halte ich für riskant«, sagte Sichu, die ihre Holos längst wieder zusammengeräumt und verschoben hatte. »Die niedrigere Hyperimpedanz ...«

»Dieses Problem haben wir bald im Griff. Es gab Modifikationen. Und theoretische Testläufe.«

»Aber wir bekommen es mit Einheiten zu tun, die in der Hyperstenz reisen. Haben wir Gewissheit, dass der Aagenfelt-Blitz dort anspricht? Und wie wir wissen, kann bereits ein winziger Berechnungsfehler dafür sorgen, dass die RAS TSCHUBAI selbst zerstört werden würd...«

»Es wird nicht einmal einen winzigen Fehler geben. Dafür wird schon dein Stellvertreter Nicolai Foran sorgen, der sich längst mit diesem Thema beschäftigt«, wies die Waffentheoretikerin den Einwand zurück.

Ich erinnerte mich mit einem Mal wieder daran, warum ich die zweifellos kompetente Forscherin nicht gerne um mich hatte. Sie unterbrach ständig ihre Gesprächspartner und drängte ihnen ihre eigene Meinung auf. Terraner, die nicht zuhören konnten und die einen Sendungsauftrag in sich verspürten, mochte ich nicht sonderlich.

»Ich will so schnell wie möglich verbindliche Antworten, ob der Aagenfelt-Blitz einsatzbereit gemacht werden kann oder nicht«, würgte ich eine weitere Diskussion ab. »ANANSI soll das Für und Wider abwägen. Darüber hinaus entwickelt ihr einen Alternativplan, der auf konventionellen Waffensystemen beruht ...«

»Ist nicht notwendig, Rhodan.« Teema beugte sich weit zu mir herüber. »Ich garantiere dir, dass alles klappt. Ein Tag noch, vielleicht zwei. Dann hast du den Aagenfelt-Blitz.«

»Ich möchte keine persönlichen Garantien von dir haben, Teema, sondern Fakten. – Unterbrich mich nicht immer wieder! Du, Nicolai Foran und Sichu werdet euch gefälligst zusammenraufen. Und: Bevor der Aagenfelt-Blitz unter Kampfbedingungen eingesetzt wird, muss es einen Probelauf geben. Verstanden?«

»Unnötig!«, sagte Teema, lehnte sich zurück und verschränkte trotzig wie ein kleines Kind die Arme vor der Brust.

Sie ist einer der hellsten Köpfe an Bord dieses Schiffs, sagte ich mir in Gedanken. Du musst sie akzeptieren, wie sie ist.

Ich bat sie, an die eigentliche Arbeit zu gehen. Bei der folgenden Unterhaltung wollte ich sie nicht mehr dabeihaben. Sie musste nicht in die militärischen Aspekte mit eingebunden sein, die ich nun zu besprechen hatte.

Ich drehte mich Dhu und Wackström zu. »Von euch beiden erhoffe ich die strategische Vorbereitung zur Erstürmung der LARHATOON«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Wie bitte?« Kakulkan schob sich aus seinem Sessel hoch.

»Du hast richtig gehört. Ich möchte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass ich den Proto-Hetosten nicht vertraue. Vor allem Hascannar-Baan nicht. Er hat Avestry-Pasik zwar versprochen, uns zu unterstützen. Doch wir wissen, wie diese Laren mit ihren Versprechungen umgehen. Schließlich verdanken wir ihnen diese Reise, die uns zwanzig Millionen Jahre zurück in der Zeit geführt hat.«

»Avestry-Pasik wirkte geläutert«, wandte Sichu ein. »Dank seiner Visionen weiß er nun, dass die Zeitrevolution nicht mehr rechtzeitig stattfinden wird.«

»Mag sein. Doch Hascannar-Baan agiert seit geraumer Zeit unabhängig vom Anführer der Proto-Hetosten. Ich befürchte, dass er Geschmack daran gefunden hat, die Nummer eins zu sein. Und wir wissen, wie fanatisch er sein kann. Er war bereit, die Existenz aller Proto-Hetosten einschließlich seiner eigenen zu opfern. Einem solchen Mann vertraue ich nicht.«

Dhu räusperte sich. »Wenn wir auf Gholdorodyns Kran zugreifen könnten ...«, begann er zögerlich.

»Ja, das wäre auch mein Ansatz gewesen. Besprecht das bitte mit ihm im kleinen Kreis.«

Gholdorodyn gab ein Geräusch von sich, das alles Mögliche bedeuten konnte, und verließ dann ebenfalls den Raum. Nun, auf ihn würde ich mich verlassen können. Er war fremdartig und seine Beweggründe fand ich manchmal schwer nachzuvollziehen, aber er hatte uns bereits in vielerlei Hinsicht unterstützt.

Ich wandte mich nochmals den beiden Militärs zu. »Zieht Vetulon Culsander zu Rate.«

»Culsander?«, hakte Wackström mit lauter Stimme nach. »Den Betreuer ANANSIS?«

»Ganz genau. Die LARHATOON ist kein Schiff, das man einfach so entert, und die Proto-Hetosten sind keine Gegner, die mir nichts, dir nichts aufgeben werden. Teil eures Plans muss es sein, die Positroniken des larischen Schiffs zu infiltrieren und unschädlich zu machen. Es gibt meiner Meinung nach keinen Geeigneteren für diese Aufgabe als den Ferronen.«

Wir wussten alle, dass Culsander längere Zeit auf der Hundertsonnenwelt verbracht hatte. Allein und ausgesetzt war ich, hatte er diese prägende Epoche seines Lebens mit blumigen Worten beschrieben. Ich wurde wie ein Wilder unter einer Horde von Zivilisierten behandelt.

Wieder zögerte Dhu. Erst nach längerem Blickkontakt mit Wackström wagte er es zu reden. »Perry, du weißt, dass Culsander keinen sonderlich guten Gesprächspartner abgibt. Wenn er nicht gerade in Formeln und Berechnungen schwelgt, unterhält er sich mit Maschinen. Nicht nur Hilfs- und Arbeitsrobotern, sondern auch primitiven Küchengeräten, Türöffnungs-Automatiken oder Belüftungsanlagen.«

»Wir alle kennen seine kleinen Spleens. Ich bin mir sicher, dass alles, was er tut, sinnvoll ist. Schließlich ist er der bestmögliche Betreuer für ANANSI.«

»Wir möchten sagen, dass Culsander gehörig spinnt!«, platzte es aus Wackström heraus. »Mit so einem Mann können wir nicht zusammenarbeiten!«

»Ihr werdet es müssen. Denn ich erteile euch den Befehl dazu.« Ich sprach mit fester Stimme. Die beiden sollten wissen, dass ich in diesem Fall keinen Widerspruch duldete. Ich benötigte die bestmöglichen Leute für die Vorbereitung dieses ganz besonderen Auftrags.

Etwas versöhnlicher fügte ich hinzu: »Ich verstehe eure Ressentiments. Culsander wirkt ein wenig eigentümlich. Aber was, meint ihr, sagen Außenstehende über Leute, die sich liebevoll mit ihren Waffen unterhalten?« Ich blickte Dhu und Wackström nacheinander an. »Die ihnen Kosenamen wie Bär oder Maus geben?«

»Moment mal, das war doch ... Ich meine ...« Wackström, den alle bloß den Wikinger nannten, brach seinen Protest ab, als ihn Dhu fest am Arm packte.

Sie nickten mir beide finster zu und verließen flüsternd den Raum.

Kakulkan besaß die Höflichkeit, erst dann zu lachen, nachdem sich die Türe hinter den beiden geschlossen hatte. »Ernsthaft? Leute geben ihren Waffen solche Namen?«

»Ja. Und schlimmere.«

Es dauerte eine Weile, bis sich Kakulkan beruhigt hatte. Tränen drangen aus den Augenwinkeln. Er wischte sie mit zittrigen Fingern weg und fragte kopfschüttelnd: »Solche Dinge sollte eigentlich ich wissen, Perry. Wie machst du das bloß?«

»Ich höre sehr gut zu, bin stets aufmerksam und verfolge das Geschehen an Bord mit Argusaugen. Außerdem ...«

»Ja?«

»Außerdem habe ich einen Gedanken lesenden Mausbiber an meiner Seite, der ein Musterbeispiel an Indiskretion ist.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn.


5.

Pauntes Deshgii

 

Er betrachtete den Jüngeren von oben bis unten. Für einen Moment beneidete er ihn, als er die Flaumfedern am Schulteransatz entdeckte. Sie bewiesen, dass Marrnym noch viele gute Jahre vor sich hatte und mindestens vier Federwechsel.

»Ach, das meinst du«, sagte Pauntes leichthin. »Du glaubst also nach wie vor, dass du und die anderen – wie nennt ihr euch? Archiv-Meuterer? – Relikte von unserer Welt in Sicherheit schaffen müsst?«

»Ja.«

»Weil ihr nicht darauf vertraut, dass die Ziquama uns mithilfe ihrer Purpur-Teufe in Sicherheit bringen?«

»Das hatten wir doch alles schon, Ob-Archivar!« Unterstützendes Gezwitscher klang rings um ihn auf. »Selbstverständlich vertrauen wir den Ziquama. Doch auch sie können keine Wunder bewirken. Wir wissen, dass die Tiuphoren nahe sind und jederzeit angreifen könnten. Was, wenn sie es jetzt tun? Oder morgen? Was bleibt dann von den Archiven übrig? Hoffst du etwa, diese Mörder würden Relikte von allen bekannten Zivilisationen, ob bestehend oder untergegangen, in Ruhe lassen? Es ist sattsam bekannt, dass sie alles Planetengebundene hassen und vernichten.«

»Kann es sein, dass du und deine Sympathisanten ausschließlich an eure eigene Sicherheit denkt?« Pauntes erschrak vor seinen eigenen Worten, und am liebsten hätte er sie hinter die Sprachsegel zurückgeschoben.

Dieser Vorwurf war ungerecht. Kein Teshgefero stellte Ehrgeiz oder Angstgefühle in den Vordergrund. Im Vergleich zu Angehörigen vieler anderer Völker war ihre Selbstlosigkeit besonders stark ausgeprägt. Egoismus galt als Sünde.

»Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte Marrnym.

»Es tut mir leid.« Pauntes deutete einen entschuldigenden Flügelschlag an. »Ich bin angespannt. Ich mache Fehler.«

»Und ein Fehler wäre es auch, einfach zu warten, Ob-Archivar.« Marrnym straffte sein Federkleid und reckte die Empfind-Antennen rings um sein Auge in Richtung des aufkommenden Abendwindes. »Wir haben Verbündete gefunden. Die Nuhluten sind einverstanden damit, Teile des Archivs in ihrem Fernraumschiff zu parken.«

»Du meinst die DHUPNUR, die im stationären Orbit über der Stadt steht?«

»Ja. Woher weißt du ...?«

»Ich mag nicht mehr der Jüngste sein, Marrnym, aber ich interessiere mich sehr wohl für die Geschehnisse auf und um den Archivplaneten. Diese DHUPNUR ist eine Spezialanfertigung, nicht wahr?«

»Ja. Sie verfügt über Antriebsaggregate, die es ihr erlauben, bis in die Nachbargalaxis Claccpher zu gelangen.«

»Das ist also der Plan? Ihr möchtet das Erbe unserer Arbeit zerreißen und Teile davon so weit wie möglich wegschaffen?«

»Warum bist du so flatterzittrig, Pauntes? Das Angebot der Nuhluten ist schlichtweg großartig! Wir müssen es annehmen!«

Pauntes holte tief Luft und ließ seine Stimme laut dröhnen, sodass alle Gefolgsleute des jungen Archivars hören konnten, was er zu sagen hatte. »Mir machst du den Vorwurf, verantwortungslos zu handeln? Weil ich darauf setze, dass die Purpur-Teufe rechtzeitig fertiggestellt wird und der gesamte Archivplanet in Sicherheit gebracht werden kann? Du aber zerstückelst wertvolle Sammlungen, sodass sie niemals wieder zusammengesetzt werden können, und das alles in der Hoffnung, dass die Nuhluten den Sprung von dieser Sterneninsel zur nächsten schaffen. Wie lange werden sie denn unterwegs sein? Wer wird indes auf die Relikte achten?«

»Wir selbst werden mitreisen. Alle, wie wir da stehen.«

Pauntes betrachtete die Archiv-Meuterer, einen nach dem anderen. Er hatte Mühe, seine Erschütterung zu verbergen. Gewiss, er hatte gewusst, dass es Widerstand gegen seine Abwartetaktik gab. Doch dass diese jungen Leute es tatsächlich wagten, Front gegen ihn zu machen und Teile der archivarischen Sammlungen von der Archivwelt fortzuschaffen ...

»Wie lange soll die DHUPNUR unterwegs sein?«, fragte er.

»Die Nuhluten planen ein sprichwörtliches Jahrhundertunternehmen. Sie gehen davon aus, dass sie in etwa dreihundert Jahren die äußeren Bereiche Claccphers erreichen.«

»Das ist schlimmer, als ich vermutet hatte.«

»Schiffsmeister Kuunter vertraut einer robusten Technik, die allerdings nicht so leistungsfähig ist wie die anderer Kodex-Völker. Die Transitionssprünge reichen bloß einige Tausend Lichtjahre weit. Ein Teil der Strecke muss darüber hinaus im Unterlichtflug absolviert werden, um die Aggregate warten zu können.«

»Das ist verrückt, Marrnym.«

»Wir haben bereits mit der Arbeit begonnen, Ob-Archivar. Tag für Tag landen Beiboote der Nuhluten. Sie nehmen so viele Relikte wie möglich auf und schaffen sie an Bord ihres Schiffs.«

»Ihr habt meine Anweisungen also hintergangen.«

»Wie viele Archivare sind seit dem Erscheinen der Tiuphoren bereits geflohen? Sieh dich um in der Stadt! Ganze Viertel stehen leer. Wo sich einstmals Millionen aufhielten, sind nun bloß noch einige Zehntausend. Die meisten entstammen unserem Volk.«

Ja. Die Teshgefero waren die treuesten der Treuen. All ihr Sinnen und Streben galt dem Archiv.

So hatte er zumindest bislang geglaubt. Nun zeigte sich, dass auch viele Teshgefero eine andere Meinung vertraten als er.

»Ich verstehe euch nicht«, sagte er leise.

»Wir dich auch nicht«, meinte Marrnym. Und fügte dann hinzu: »Versteh mich nicht falsch, Ob-Archivar. Wir alle schätzen dich. Du hast uns oftmals gut beraten und uns die Arbeit am Archiv mit einer Begeisterung nähergebracht, die wir an dir schätzten. Aber dieses eine Mal schlägst du den falschen Weg ein. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Das ist dein letztes Wort?«

Die Empfind-Antennen Marrnyms senkten sich. »Ja, das ist es.«

»Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.«

Pauntes wandte sich ab. Er verbarg sein Gesicht hinter dem Schläfenflaum. Er wollte nicht sehen, wie sehr er diesen Bruch bedauerte, wie sehr ihn der Aufstand der Archiv-Meuterer schmerzte.

 

*

 

Er ging an die Arbeit, wie er es jeden Tag seit mehr als sechzig Winterwechseln getan hatte.

Pauntes betrat das Hauptarchiv durch die größte Schleuse. Wächter grüßten ihn, wie immer wurde ihm ein Flaumhaar genommen und ein Abstrich an einem der Sprachsegel gemacht.

Die Soldaten blieben ruhig, niemand sprach ihn auf diese ganz besondere Situation an. Doch er wusste, wie die Leute über ihn dachten. Gewiss hatten sie von den Unstimmigkeiten zwischen Marrnym Plesherr und ihm gehört.

Zwei Rayonen begleiteten ihn in jenen Bereich, um den er sich seit mehr als einem Winterwechsel intensiv kümmerte. Sie ließen ihn am Eingang rechts der Aktiv-Halle stehen und kehrten zu ihrem unterirdischen Stützpunkt zurück.

Er aktivierte den Kleinen Flugbegleiter. Eloi erwachte empört zwitschernd wieder zu künstlichem Leben.

»Warum schaltest du mich jedes Mal weg, wenn ich dir die Federn zu rupfen beginne?«, schimpfte er. »Du warst doch früher auch stets gesprächsbereit und hörtest auf meinen Rat. Nun aber ignorierst du mich bloß noch.«

»Weil du mehr als sonst nervst, Eloi. Ich brauche dich als Berater und Begleiter auf meinem Weg durch die Archive. Aber nicht als mahnendes Gewissen, das noch dazu stets die Position meiner Kontrahenten einnimmt.«

Der Kleine Flugbegleiter flatterte in einen der vielen Gänge hinein, die vom Versammlungsplatz wegführten. Licht ging an, eine virtuelle Schalttafel erwachte zum Leben. Sie zeigte die Position anderer Archivare an, die in der näheren Umgebung tätig waren.

Sechsundzwanzig Mitarbeiter.

Sechsundzwanzig, wo früher einmal beinahe eintausend umhergelaufen und diese unterirdischen Hallen mit Leben erfüllt hatten.

In anderen Bereichen des Archivs sah es nicht besser aus, erst recht nicht in den Filialen. Ihre Forschungsarbeit war beinahe vollständig zum Erliegen gekommen.

»Los schon, alter Mann! Machen wir uns auf den Weg!« Eloi kam zu ihm zurückgeflogen und landete sanft auf seiner Schulter.

»Woher willst du wissen, wohin ich diesmal gehe?«

»Immer, wenn du dir deiner Sache nicht sicher bist, stöberst du in den Unterlagen zu den Rufern der AllEinsamen. Oder du folgst dem Gesang der Trasedenen.«

Eloi hatte recht. Er würde diesmal den Zugang zur Aktiv-Halle meiden. Die Geschichten, die dort konserviert wurden, waren nicht zu Ende erzählt. In diesen ausgedehnten Räumlichkeiten, die sich über etwa hundert Etagen erstreckten, wurden Geschichte und Geschichten jener sternenfahrender Völker gelagert, die derzeit aktiv für den Kodex tätig waren.

Daten über Rayonen, Eyleshioni sowie Nuhluten. Alles über sein Volk, die Teshgefero, und wenig über das der Ziquama. Milchskulpturen der Shaomthager, mit nanotechnisch aufgetragenen Mikrohieroglyphen übersäte Eis-Annalen der Occsho-Spa, riesenhafte Eisengittertexte der Faora, Murmelchroniken der Zapra ...

Er nahm den Zugang, den Eloi für ihn erleuchtet hatte. Links und rechts zweigten weitere, kilometerlange Wege ab. Viele führten in die Tiefe, allesamt vermittelten sie das Gefühl grenzenlosen Wissens. Und doch war dies alles bloß ein Bruchteil dessen, was an Weisheit, Geschichte, Kultur, Erfahrung gesammelt worden war.

Er war ein Verwalter, dessen Kustodiat unendlich groß war und niemals zu wachsen aufhören würde. Die Geschichte des Kodex würde fortgeschrieben werden. Selbst während diese tiuphorischen Barbaren Phariske-Erigon überschwemmten. Sogar zu einem Zeitpunkt, da sie mithilfe einer Purpur-Teufe versetzt werden sollten.

»Hier hinein?«, fragte Eloi und flatterte nach rechts.

»Nein.« Pauntes winkte den Kleinen Flugbegleiter weiter. An dieser Abzweigung würde er in eine Halle gelangen, in der die wenigen Schriften und Unterlagen zu den Rufen über die Abgründe gelagert wurden.

Die eigentlichen Relikte ruhten auf der Planetenoberfläche. In langjährigen Rhythmen gaben die beiden AllEinsamen, steinerne Statuen einer ansonsten verschollenen und frühen Zivilisation Phariske-Erigons, Töne von sich. Die Erzeuger dieser Überbleibsel mussten ihren Forschungen nach in einer frühen Epoche die ersten und einzigen Intelligenzen dieser Galaxis gewesen sein. Man vermutete, dass sie allein zu den Sternen gereist waren und niemals ihresgleichen gefunden hatten.

Er würde die Rufer der AllEinsamen in den nächsten Tagen an der Oberfläche besuchen. Es bestand die Hoffnung, dass sie bald wieder ihre Schreie ertönen lassen würden.

»Also doch die Trasedenen.«

Wieder flatterte Eloi vorneweg. Er wirkte vergnügt – und das war kein Wunder. Was die Angehörigen dieses Nomadenvolkes geleistet hatten, beeindruckte jedermann. Selbst ein mechanisches Wesen wie den kleinen Flugbegleiter.

Da war der Zugang. Pauntes öffnete ihn, zwei steinerne Tore glitten laut rumpelnd auseinander. Helfer des Archivs hatten die monumentalen Gesteinsbrocken samt Inhalt hierhergebracht. Die Umbauten und die Anpassungen hatten ein Vermögen verschlungen. Doch Wissen und Weisheit wogen alles Geld des Universums auf, wie jedes vernunftbegabte Wesen wusste.

Ein Ton erklang, als er tiefer in die Halle vordrang. Pauntes hielt sich diesmal links. Die dortige Tonhöhe sprach ihn deutlich mehr an als jene der rechten Hallenhälfte.

Er ging einige Schritte und drehte sich einmal im Kreis. Sanftes Licht fiel von oben auf ihn herab. Es strahlte in einem Frequenzband, das er als angenehm empfand und das sein Auge ... wärmte.

Zwei kurze Schritte nach links, drei längere nach rechts. Nach vorne, zur Seite, ein Flügelschlag.

Der Raum der Trasedenen reagierte auf jede Bewegung. Er gab Musik von sich. Töne und Klänge, die sich summierten, die zu einer Melodie und zu einer Symphonie wurden.

Er fühlte ein ganz besonderes Wohlgefühl seinen Magen kitzeln. Es steigerte sich, wurde größer und füllte ihn aus, bis er meinte, selbst ein Teil der Musik zu sein.

Pauntes tanzte. Es war nicht nötig, sich dabei anzustrengen. Der Gesang der Trasedenen verband sich selbst mit den kleinsten Bewegungen und Gesten.

Mehrere Sonden filmten, was er tat. Sie merkten sich Bewegungsmuster und verglichen sie mit früheren, die Tausende Forscher bereits angestellt hatten. Manche hatten eine der trasedenischen Aufzeichnungen aktiviert. Daraufhin hatte ein unsichtbarer Chor zu singen begonnen und einen Bruchteil des Wissens dieses faszinierenden Volkes in Worte gefasst, in einer Sprache, die längst entziffert war.

Pauntes selbst hatte drei Schrittfolgen entdeckt und der steinernen Halle jeweils philosophische Grundsatztexte entlockt. Den letzten hatte er vor sechs Jahren erforscht. Der gesangliche Vortrag war von solcher Schönheit und Bedeutung gewesen, dass sein Gefiederkleid völlig unerwartet einen neuen Flaum bekommen hatte.

Eloi kam sanft auf dem Boden auf und trippelte unruhig hin und her. Auch das Maschinenwesen beteiligte sich an Pauntes' Choreografie. In der Halle der Trasedenen entwickelte selbst der Kleine Flugbegleiter so etwas wie Lust oder Freude.

Gemeinsam tanzten sie, gemeinsam genossen sie den Gesang der Trasedenen. Es war einerlei, ob sie diesmal ein weiteres Geheimnis dieses Volkes aufdeckten. Wichtig war bloß die Entspannung, die Pauntes erlebte. Denn er fühlte solch schrecklichen Zorn auf Marrnym Plesherr.


6.

Perry Rhodan

 

Wir machten Fortschritte, und dennoch ging mir alles viel zu langsam.

Allistair lieferte mir zwei Stunden nach dem Ende unserer Einsatzbesprechung eine vollständige Liste jener Welten, in denen Purpur-Teufen installiert wurden.

»... Shimbaloc, Trismiyon und Voitce«, beendete er seine Aufzählung. »Allesamt Welten aus dem Siedlungsgebiet des Kodex.«

Er zupfte Bilder dieser Planeten aus einem Holo und vergrößerte sie. Ich wurde mit Daten versorgt, die mir Übelkeit bereiteten. »Bevölkerung: zehn Milliarden«, las ich. »Siebenkommafünf Milliarden. Zweiundfünfzig Milliarden.«

»Der Kodex versucht zu retten, was zu retten ist, während sich letzte verbliebene Flottenverbände den Sterngewerken entgegenstemmen und die Aufmerksamkeit der Tiuphoren auf sich ziehen.«

Allistair hatte eine leicht gekrümmte Statur, diesmal wirkte er aber noch kleiner und in sich versunken als sonst. Was er mir mitteilen musste, bereitete ihm sichtlich Schmerzen.

»Das ist nicht mit unseren Grundsätzen vereinbar«, murmelte Kakulkan, der nach wie vor in der Zentrale Dienst tat.

Ich wollte etwas sagen. Wollte über Moral, Integrität und Notwendigkeiten reden. Wollte aus der Liste meiner Erfahrungen zitieren und den Besatzungsmitgliedern der RAS TSCHUBAI begreiflich machen, wie schwer es mir letztlich fiel, den moralischen Anforderungen an mich selbst Genüge zu tun.

Doch ich schwieg. Letztlich gab es nichts, was ich Kakulkan entgegenzusetzen hatte, nicht aus der Sicht eines Terraners. Ich durfte so vielen Milliarden Lebewesen niemals die Chance auf ein Überleben nehmen.

»Allerdings ...«

»Ja, Allistair?«

»Es gibt einen Planeten, über den wir bislang nicht sonderlich viel wussten. Die Archivwelt des Kodex. Die Informationen darüber rinnen bloß spärlich, aber mein Team hat es geschafft, die wichtigsten Daten aus indirektem Funkverkehr herauszufiltern.«

»Weiter!«, forderte ich den Funk- und Ortungschef auf.

»Der Archivplanet heißt Palynkarare und liegt im Khangsystem, exakt 6867 Lichtjahre von Ryo entfernt – und außerhalb des Rayonats. Man nennt Khang auch System der Erinnerung. Palynkarare ist der zweite und einzig bewohnte Planet. Er weist große Ähnlichkeit mit der Erde auf.«

Allistair hielt inne, holte tief Luft und redete dann weiter. »Der Planet beherbergt das Wissen Zehntausender Kulturen und Zivilisationen. Dies ist wohl auch der Grund, warum der Kodex ihn bewahren und mithilfe einer Purpur-Teufe versetzen möchte, die Bevölkerungszahlen rechtfertigen die Versetzung nicht. Aber der Kodex möchte Identität und Erinnerungen nicht verlieren.«

»Wie viele Wesen leben auf Palynkarare?«, hakte ich nach.

»Ursprünglich waren es etwa fünf Millionen. Wissenschaftler und Forscher, Systemerhalter und kleinere Kontingente an Soldaten. Der beste Schutz für das Khangsystem war seine scheinbare Bedeutungslosigkeit abseits des militärischen Geschehens. Doch nun scheint es so, als hätten die Tiuphoren Palynkarare entdeckt und bereiteten sich auf dessen Eroberung vor.«

»Und Zerstörung.«

Allistair presste die Lippen fest aufeinander und nickte.

»Du sagtest, dass es ursprünglich mehrere Millionen Bewohner gegeben hätte?«

»Große Teile der Bevölkerung wurden evakuiert oder sind geflüchtet. Derzeit leben allem Anschein nach nur noch einige Zehntausend Wesen auf Palynkarare.«

»Eine überschaubare Zahl.« Ich fühlte unendliche Erleichterung. »So wenige, dass man sie evakuieren könnte. Sie fänden notfalls auf der RAS TSCHUBAI Platz.«

Ich erhob mich. Ich musste unbedingt einige Schritte gehen. Eine Entscheidung, vor der ich mich gefürchtet hatte, fiel mir nun um einiges leichter.

»Wir nehmen Kurs Richtung Archivplanet«, bestimmte ich. »Es ist bloß ein Katzensprung bis dorthin. Ich möchte, dass angesichts der Bedrohung durch die Tiuphoren mit aller notwendigen Vorsicht vorgegangen wird. Wenn es uns auf die Schnelle gelungen ist, die Position Palynkarares zu bestimmen, haben es unsere Feinde allemal geschafft. Das bedeutet, dass du und deine Leute weitere Extraschichten schieben müsst, Allistair.«

Er lächelte müde. »Unsere Ablösung meldet sich in etwa einer Stunde zum Dienst. Aber mich wirst du nicht so schnell aus der Zentrale vertreiben können. Diesen Einsatz lasse ich mir sicherlich nicht entgegen.«

Ich kannte Allistair mittlerweile gut genug. Ich wusste, dass er nicht darauf aus war, einer kriegerischen Auseinandersetzung beizuwohnen und Teil des Kampfes zu sein. Es waren seine Gewissenhaftigkeit und sein Verantwortungsgefühl, die ihn dazu trieben, Extraschichten zu schieben.

»Na schön«, sagte ich und wandte mich Kakulkan zu. »Informiert die Proto-Hetosten auf der LARHATOON über unser Ziel. Und dann schicken wir die RAS TSCHUBAI auf die Reise.«

 

*

 

Kakulkan veranschlagte sechs Stunden für die Anreise. Er wählte in enger Zusammenarbeit mit Allistairs Abteilung einen Kurs, der es der Ortung erlauben würde, große Teile des Zielgebiets auszuloten und nach Sterngewerken zu suchen.

Ich hielt eine Ansprache an die Besatzung und klärte sie über unser Reiseziel auf und darüber, was wir vorhatten. Einige Hundert Nachrichten aus allen möglichen Abteilungen trudelten daraufhin ein. ANANSI sortierte sie und bereitete sie für mich auf. Es kamen wertvolle Verhaltenshinweise wie auch einige unbrauchbare Vorschläge, wie wir uns im System der Erinnerung verhalten sollten. Sie kamen zum Beispiel aus dem kleinen Institut der Kontrahilistischen Philosophie, einer Nischenwissenschaft, in der notorische Opportunisten und Querulanten angesiedelt waren.

Trotz einiger Widerstände und dem Verweis auf Kontracomputer als absolut brauchbare und erprobte Alternative waren diese Leute bewusst als Teil der Mannschaft an Bord. Noch hatten sie nicht viel Wertvolles zum Bordleben beigetragen, ganz im Gegenteil. Aber ich wollte stets ein breites Spektrum an Meinungen hören. Nicht immer war das, was nüchterne Wissenschaftler und Militärs sagten, das Richtige. Und noch weniger das Beste.

Geduldig las ich mir durch, was man an Bord über diese Reise dachte, beantwortete einige Nachrichten und gab Hinweise an die Entscheidungsträger in der Zentrale weiter. Ich wollte auf alle möglichen Szenarien im Khangsystem vorbereitet sein.

»Kommst du, Gucky?«

»Hm?« Der Kleine schreckte hoch.

»Wie kann man nur so faul sein! Ich sehe dich zwölf Stunden am Tag schlafen. Und das, nachdem wir acht Tage in Suspension verbracht haben.«

»Ilts machen jedes Jahr eine Phase des Winterschlafs durch.«

»Das wäre mir neu, Kleiner.«

»Weil du dich viel zu wenig für mich interessierst.« Gucky gähnte und richtete sich auf. »Wohin soll's gehen?«

»Wir haben ein Stelldichein mit einigen Mitarbeitern in Ogygia.«

»Jetzt verstehe ich!«, maulte der Ilt. »Du willst dich nicht allein mit diesen Eierköpfen unterhalten und benötigst meine Fürsorge.«

»Um ehrlich zu sein: ja.« Ich reichte Gucky die Hand, fühlte leichten Druck – und fand mich augenblicklich in einer paradiesischen Gartenlandschaft wieder.

»Ich sollte mir hier einen Kirschbaum aushöhlen und sein Inneres als heimliches Rückzugsgebiet nutzen. Damit ich nicht andauernd aus meinem Gesundheitsschlaf gerissen werde.« Gucky ließ mich los und ging auf einen Baum zu, der auf dem Gipfel einer kleinen Anhöhe seine Arme weit ausbreitete.

»Das ist eine Eiche!«, rief ich ihm hinterher und folgte ihm nach einem Blick auf die Uhr. Wir hatten noch etwas Zeit, ein wenig Entspannung konnte nicht schaden.

Gucky drehte sich um und zwinkerte mir zu. Er wusste sehr viel mehr über terranische Botanik als ich. Ich war mir sicher, dass er bereits jede Frucht auf der Erde gekostet hatte.

Er ließ sich am Fuß der Eiche nieder und berührte eine der offen liegenden Wurzeln. Er atmete ruhig und regelmäßig. Sein Blick reichte in eine weite Ferne, die uns in diesem wundersamen Park vorgespiegelt wurde.

Ich setzte mich neben ihn und ließ die Rechte über Erde und vereinzelte Grasnaben streifen. Es fühlte sich so unglaublich gut an ...

Wir redeten nichts. Blieben bloß sitzen und starrten, ohne viel zu denken, ins Leere. Einige wenige Besucher Ogygias wandelten die Wege entlang, ein Habicht kreischte in der Ferne. Ameisen krabbelten über meine Hand. Ich war ein Hindernis auf ihrer Straße, das sie mit sturer Beharrlichkeit überwanden.

»Ich vermisse Terra«, sagte Gucky.

»Und ich erst ...«

Ein Signal erklang, das Armbandkom vibrierte leise. Augenblicklich kehrte ich in die Gegenwart zurück, in eine Gegenwart, die in einer zwanzig Millionen Jahre zurückliegenden Vergangenheit passierte.

»Unser Termin«, sagte ich.

»Wohin müssen wir?«

»Chez Rodolphe. Das Gartenrestaurant. Du kennst es sicherlich.«

»Hat die beste Mohrrübensuppe an Bord, der alte Rodolphe.«

Wieder tastete Gucky nach meiner Hand, wieder veränderte sich die Umgebung mit einem Augenzwinkern. Wir standen vor dem Eingang zum Lokal. Das Holo eines dicklichen, freundlich lächelnden Mannes versuchte Gäste in sein Restaurant zu locken.

Zwei Frauen zuckten zusammen, als wir unvermittelt neben ihnen auftauchten. Sie sahen mich schreckerfüllt an, erkannten mich dann und entfernten sich, aufgeregt miteinander tuschelnd.

Ich kannte sie nicht, konnte mich beim besten Willen nicht an ihre Namen erinnern oder wo an Bord sie Dienst taten. Kein Wunder. 35.000 Wesen lebten und arbeiteten auf der RAS TSCHUBAI.

»Wo ist dein berühmter Charme, Perry? Normalerweise laufen die Frauen nicht vor dir davon.«

»Der ist wohl irgendwo und irgendwann auf der Strecke geblieben. Vor hundert oder tausend Jahren. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Willkommen, bienvenue, welcome!«, begrüßte uns das Holo in drei alten terranischen Sprachen. »Freut mich, Sie zu Gästen zu haben. Wenn Sie bitteschön warten? Einer meiner servants wird sie augenblicklich an einen Tisch bringen.«

Mir war die völlig falsch klingende französische Betonung mit lang gezogenen Vokalen einfach zu viel. Ich deutete Gucky, mir zu folgen. Wir ignorierten den protestierenden Holowirt, betraten das Restaurant, querten die gut gefüllten Speiseräume und traten auf die Terrasse hinaus.

Die drei Wissenschaftler warteten bereits auf uns. Sichu Dorksteiger hatte ein Glas mit rotem Wein vor sich stehen, Teema Ysenburg ein Glas Wasser und Nicolai Foran sämigen Fruchtsaft, an dem er immer wieder nippte.

Sie kümmerten sich nicht um die Gäste ringsum und waren in eine Unterhaltung vertieft, deren Gegenstand ein Holo war, das zwischen ihnen schwebte.

»Sollen wir sie tatsächlich stören?«, fragte Gucky. »Sie bemerken uns nicht einmal.«

»Du hast bloß Angst vor der Ysenburg«, behauptete ich.

»Du etwa nicht, Chef?«

Ich verzichtete auf eine Antwort und trat auf die drei wissenschaftlichen Kapazitäten zu. Endlich bemerkten sie mich, das Holo erlosch. Sichu schenkte mir jenes aufregende Lächeln, das die Flecken in ihrem Gesicht noch deutlicher zur Geltung brachte und sie noch attraktiver wirken ließ.

Ich setzte mich und überließ es Gucky, Getränke für uns beide zu bestellen. »Nun, wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Du hältst uns von der Arbeit ab!«, beklagte sich Teema. »Warum sollten wir uns ausgerechnet hier treffen und nicht in einem unserer Labors?«

»Es gibt keinen speziellen Grund«, sagte ich und verschwieg, dass mich Sichu um diese Unterhaltung gebeten und ich gehofft hatte, das Forschungstrio aus seinem Arbeitstrott herauszuholen. So, wie ich unter der Eiche Atem geholt hatte, hätte ich mir gewünscht, die grauen Gehirnzellen dieser Koryphäen durchzulüften.

Nein, das stimmte nicht. Sichu war sich sehr wohl ihrer Umgebung bewusst. Ausgerechnet die Ator wusste die Schönheit Ogygias am meisten zu schätzen.

»Na schön«, sagte ich und bedeutete Gucky, ein Abschirmfeld rings um uns zu errichten. Diesen Teil des Gesprächs brauchten andere Besatzungsmitglieder nicht mitzubekommen. »Wie sieht es aus mit dem Aagenfelt-Blitz? Schafft ihr es, die Waffe zu adaptieren, gibt es einen Zeitrahmen?«

»Wir diskutieren noch«, antwortete Sichu zögernd. »Es gibt ... Meinungsverschiedenh...«

»Ihr wollt nicht einsehen, dass die Energieversorgung gesichert ist, und versteift euch auf redundante Sicherheitsprüfungen. Auf Probeläufe! Das ist Unsinn, das ist Zeitverschwendung!«

»Teema ...«

»Moment, Perry. Das muss geklärt werden! Ich habe das Einsatzmodell x-fach abgeklopft und es im kleinen Rahmen testen lassen. Meine Modifikationen an den energetischen Spülreglern der Aagenfelt-Konverter beseitigen jedes Risiko, das mit dem Einsatz der Waffe einhergeht. Seht das endlich ein!«

»Teema ...«

»Warum muss ich mich streiten, warum hört mir niemand zu?«

»Teema!« Ich hieb mit der Faust auf den Tisch und war froh, dass die Abschirmung bereits aktiviert war. Ich wollte vor den anderen Gästen des Restaurants nicht als unbeherrscht dastehen – doch diese Frau brachte mich zur Weißglut.

Sie starrte mich an, eine tiefe Falte bildete sich an ihrer Nasenwurzel.

»Dies ist kein Wettkampf, in dem die Oberherrschaft über eine Theorie diskutiert werden soll. Das könnt ihr gerne hinterher machen. – Unterbrich mich nicht! – Ich erwarte praxisgerechte Ergebnisse und einen Beweis dafür, dass wir den Aagenfelt-Blitz in der Schlacht einsetzen können.«

»Natürlich, aber ...«

»Du wirst dein Mundwerk gefälligst zügeln und deinen beiden Kollegen zuarbeiten! Ich fordere ein konzertiertes Vorgehen. Eine Zusammenarbeit mit den Technikern, die an den Konvertern und Projektoren Gewehr bei Fuß stehen und darauf warten, von euch Anweisungen zu den Umbauten zu erhalten. Du wirst ANANSI nicht ignorieren, sondern die Hilfe der Semitronik akzeptieren.«

»Aber ...«

»Du bist eine ausgezeichnete Fachkraft, Teema, aber dein Querulantentum verzögert die Arbeit. Ich will Lösungen, verstanden, und das so rasch wie möglich!«

Ich atmete tief durch. Erst in diesem Moment bemerkte ich, wie angespannt ich gewesen war und welche Last eben von mir abfiel. Dieses Donnerwetter war dringend notwendig gewesen.

»Du lässt einen aber auch nie zu Wort kommen«, murrte Teema Ysenburg leise.

»Jetzt kannst du gerne reden. Sofern du bereit bist, Sichu und Nicolai ebenso zuzuhören.«

»Aber ...«

»Ein einziges Aber noch, und ich ziehe dich von diesem Auftrag ab.«

Ich wusste, dass ich mir das kaum leisten konnte. Nicolai Foran war ein ausgezeichneter Mann auf dem Gebiet der Suspensionstechnologie und verstand es, mit unkonventionellen Ideen neue Anreize zu setzen Er brachte sein hoch spezialisiertes Team, das aus Dutzenden Waffentechnikern bestand, stets auf die richtige Spur. Doch er benötigte Teema. Er brauchte jemanden, der ihn beriet und gegebenenfalls korrigierte.

»Habe verstanden«, sagte Teema mit überraschender Ruhe.

»Wirklich?«, hakte ich erstaunt nach.

»Natürlich. Du weißt genau, wie umgänglich ich bin.«

Nein, wusste ich nicht.

»Sichu, wie schätzt du die Situation ein? Bekommen wir den Aagenfelt-Blitz einsatzbereit?«

Die Ator nahm einen Schluck von ihrem Rotwein und meinte dann bedächtig: »Ja. Nach allem, was ich bislang gehört habe, ist die Lösung in greifbarer Nähe. Vereinfacht gesagt, müssen wir bei den Konvertern ansetzen und die Leistungsabgabe in einem bestimmten energetischen Bereich variabler halten als bislang, um der geringeren Hyperimpedanz Rechnung zu tragen.«

»Das liebe ich so an dir, dass du komplizierte Zusammenhänge in einfachen Worten darlegen kannst.«
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Sichu lächelte. »Ihr Terraner seid nun mal komplizierte Lebewesen.«

»Kannst du mir einen Zeitrahmen nennen?«

»Teema hat in der Tat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ihr energetisches Steuermodell bringt den Durchbruch, dessen bin ich mir sicher. Es braucht bloß einige Rechnerdurchgänge und eine Bestätigung durch ANANSI, dann können wir mit den Modifikationen an den acht Konvertern beginnen. Und selbstverständlich müssen wir mehrere theoretische Probeläufe – und zumindest einen praktischen – durchführen.«

»Das bedeutet?«

»Zehn Stunden, sofern bei den Technikern ein jeder Handgriff sitzt.«

»Also zwölf mit Sicherheitspolster.«

»Ja.«

»Gewährt.« Ich erhob mich und bat Gucky, die Abschirmung zu desaktivieren. »Ich informiere Kakulkan. Uns brennt zwar die Zeit unter den Nägeln, aber wir werden die Reisezeit weiter strecken. Allistair wird hocherfreut sein, dass er sein Ortungsumfeld noch intensiver erforschen kann.«

Ich nickte den drei Wissenschaftlern zu. Sichu zwinkerte zurück, Nicolai nickte. Teema schaute betroffen drein. Ich hatte offenbar einen Nerv getroffen.

»Also keine Mohrrübensuppe?«, maulte Gucky.

»Bestell dir eine und nimm sie mit in die Zentrale. Aber beeil dich.«

Plötzlich hatte ich es wieder eilig. Ich hatte diese Unterhaltung bloß als Ausrede dafür genutzt, endlich wieder einmal Ogygia besuchen zu dürfen. Noularhatoon hatte einen exotischen Reiz auf mich ausgeübt, doch diese quasi-irdische Umgebung machte, dass ich meine Seele baumeln lassen konnte. Und wenn es nur für wenige Minuten war. Nun jedoch musste ich zurückkehren in die Zentrale, zurück ins Hamsterrad.

Gucky tauchte mit einer gut gefüllten Suppenkugel auf. Trübe Flüssigkeit schwappte darin. Der Mausbiber leckte sich genüsslich mit der Zunge über Nagezahn und Wangen.

Wir teleportierten in das Oval der Zentrale, ich gab meine Anweisungen. ANANSI ergänzte sie um jene Details, die eine durchgehende Zeitplanung nun mal ausmachte.

Ich hörte mir einen Zwischenbericht von Ferridan Wackström zu den Vorbereitungen seines Einsatzes an. Das Infiltrationsprogramm Vetulon Culsanders wurde eben in einer Rohversion fertiggestellt, das Vordringen in die LARHATOON in einer eilig adaptierten Halle bereits durchexerziert.

Die Leute waren hoch konzentriert bei der Sache, und Wackström musste sie immer wieder in ihrer Kampf-Euphorie bremsen. Sie freuten sich offensichtlich darauf, den Laren einen Schlag zu versetzen und das Kommando im SVE-Raumer zu übernehmen.

Nun, ich verstand sie nur zu gut.


7.

Pauntes Deshgii

 

Nachdem der Gesang im Raum der Trasedenen verklungen war, fühlte er sich um einiges besser. Aller Zorn war von ihm abgefallen. Nun war Pauntes wieder in der Lage, sich den Gegebenheiten des Alltags zu stellen.

In aller Ruhe erledigte er einige Archivierungsarbeiten in der Aktiv-Halle und verließ dann sein unterirdisches Reich. Nur zu gerne wäre er dortgeblieben, über die nächste Arbeitsschicht hinaus. Doch er war nun mal der Ob-Archivar der Stadt und musste sich um andere Angelegenheiten kümmern. Außerdem war es an der Zeit, sein Gefieder in den Wind zu halten. Es gab zwar eine Flughalle in den Tiefen des Archivs für ihn und seinesgleichen – aber sie bot nur mangelhaften Ersatz für das Gefühl wahrer, endloser Weite, das man bloß hoch über Palynkarare genießen konnte.

Er stieg hoch ins Freie. Der Morgen war bereits angebrochen. Ein Karkatte brüllte seine Brünftigkeit in die erwachende Welt hinaus, um dann zurück ins Unterholz zu stampfen und sich auf die Suche nach zwei Weibchen zu machen, die ihn empfangen würden.

Pauntes benutzte die kleine Startrampe und streckte die Flügel aus. Es nieselte, er reckte den Hals und ließ das Nass auf sein Sprachsegel prasseln, während die feingliedrigen Fühl-Antennen das Auge schützten.

Der Flug dauerte nur kurz. Bereits nach wenigen Minuten tauchte jener Flachbau zwischen vereinzelten Nebelbänken auf, in dem die Fremden untergebracht waren.

Wann waren sie auf Palynkarare angekommen? Vor drei Mondgefällen, vor vier? – Er hatte sich kaum einmal um sie gekümmert, denn sie rochen seltsam und erzeugten einen Spei-Reiz, den er kaum aushielt.

Pauntes landete, ächzte unter Gefiederschmerzen, schüttelte Wasser ab und trat dann vor den Eingang. Die Wächter aus dem Volk der Rayonen erkannten ihn augenblicklich und ließen ihn passieren.

»Sind sie bereits wach?«, fragte Pauntes einen der Bewaffneten.

»Sie schlafen selten. Einige von ihnen sind stets auf ihrem Posten.«

»Bewundernswert«

»Ohne sie wäre der Zusammenbruch des Kodex längst Wirklichkeit«, meinte der andere Rayone.

»Mit wem kann ich sprechen?«

Der Wächter blickte auf sein handgroßes Kom-Gerät, auf dem jeder Schritt der Gäste vermerkt wurde. »Du findest Traupher im Leseraum. Ich sage ihm Bescheid, dass du auf dem Weg bist.«

Pauntes folgte einer Leitmarkierung, die die Wächter für ihn freigeschaltet hatten. Sie führte ihn in ein verwinkeltes Haus mit viel Licht und viel Grün. Es war den Bewohnern anzumerken, dass sie sehr naturverbunden waren, und das machte sie ihm sympathisch.

Er erreichte den Leseraum. Ein kreisrundes Zimmer, in dem ein einzelner Gast an dem zentralen, ebenso kreisrunden Tisch stand und über mehrere alte Bücher gebeugt dastand. Ein kleiner Servo half ihm, die Seiten umzublättern. Mit seinen groben Klauen war er kaum dazu in der Lage.

»Traupher?«

Das Wesen, gut zwei Köpfe größer als er, zuckte zusammen und drehte sich abrupt um. Erst, als es ihn erblickte, legte sich das gesträubte Fell wieder eng an seinen Körper an.

»Ein Teshgefero«, übersetzte die fliegende Translatoreinheit die grollenden Laute des Geschöpfs. »Du trägst eine rote Halsschärpe, also bist du ein Ob-Archivar?«

»Ich bin Pauntes, Ob-Archivar der Stadt Palyn.«

»Verzeih. Es fällt mir schwer, euch auseinanderzuhalten. Wir kommen nur selten dazu, die Stadt zu besuchen und uns mit dem hiesigen Kunterbunt an Bewohnern zu beschäftigen. Wir haben viel zu tun.«

»Ich weiß, Traupher.« Er betrachtete ihn von oben bis unten, vom Stützschwanz bis zum fellbewachsenen Gesicht. »Um ehrlich zu sein, fällt es auch mir nicht leicht, euch Kerouten voneinander zu unterscheiden.«

 

*

 

Traupher griff nach einer Granatohle, biss herzhaft hinein und verschlang sie dann mit sichtlichem Genuss. Noch bevor er bereit war, sich mit Pauntes an den Tisch zu setzen – oder zu stellen –, aß er zwei weitere der extrem süßen Früchte, die bevorzugt im hügeligen Hochland nördlich von Palyn wuchsen und gediehen.

»Verzeih«, sagte er, »aber die Arbeit macht hungrig. Sie erschöpft uns innerlich.«

»Das verstehe ich.« Zögerlich fragte er. »Wie ist es, die Gedankenwelt unserer Feinde zu spüren, sie mitzuerleben?«

»Wir empfinden hauptsächlich das, was sie im sogenannten Catiuphat nach ihrem Tod erleben.« Trauphers Fell sträubte sich einmal mehr. »Es bereitet mir Nacht für Nacht Albträume. Manche meiner Kameraden sagen, dass auch so etwas wie Schönheit in den Bannern der Tiuphoren liegt und sogar so etwas wie Hoffnung. Doch das konnte ich noch nie spüren. – Aber ich bin mir sicher, dass du nicht hierhergekommen bist, um über meine Gemütslage mit mir zu reden. Womit kann ich dir helfen?«

»Ich wollte wissen, wie nahe die Tiuphoren bereits sind. Wie viel Zeit uns bleibt.«

»Wenig.« Traupher fuhr sich mit einer seiner Krallenhände durch das dichte Brustfell. »Während der letzten Stunden waren wir zu viert unterwegs. Wir suchten nach Schiffen der Feinde. Und wir haben sie entdeckt. Mindestens ein Sterngewerk treibt etwa zwanzig Lichtjahre von hier entfernt durch den Raum.«

»Zwanzig Lichtjahre ...« Pauntes hätte sich vor Schreck beinahe an seinem Sprachsegel verschluckt. »Und sie wissen von der Archivwelt?«

»Ja. Wir konnten überdeutlich die Emotionen ihres Kommandanten spüren. Seine Aggressivität und die Lust, seine Kampfkunst vorzuführen, sind unglaublich präsent. Sie verband sich beinahe mit der Gier des Sternenbanners. Die Tiuphoren werden bald angreifen.«

»Mehr kannst du mir nicht sagen?«

»Ich habe den Rayonen unserer Wachflotte die ungefähren Koordinaten des Sterngewerks übermittelt. Und dann bin ich hier hängen geblieben, bei diesen Büchern. Bei Schätzen, die es nicht mehr geben wird, wenn es uns nicht gelingt, die Feinde lange genug aufzuhalten.«

»Wir werden es schaffen, dessen bin ich mir sicher«, meinte Pauntes trotzig. »Der rayonische Kommandant Toeccer Vaplyc ist ein guter Mann, ein guter Stratege. Er wird die Tiuphoren lange genug aufhalten, sodass die Ziquama die Purpur-Teufe installieren können und die Archivwelt in Sicherheit gebracht wird.«

»Mag sein.«

»Du glaubst nicht an ein Gelingen unserer Flucht?«

Traupher schüttelte seinen wuchtigen Körper. »Verzeih mir. Ich bin nicht ganz bei der Sache. Manche Nachrichten dringen mit gehöriger Verspätung hierher vor. Ich habe vor einigen Stunden erfahren, dass mein Heimatsystem angegriffen wurde und es zu schweren Verwüstungen kam. Viele Mitglieder meines Volkes starben. Freunde und Verwandte und Bekannte. Ich werde sie alle niemals wiedersehen.« Er wandte sich ab und aß weitere Granatohlen. »Wenn du mich bitte nun entschuldigst? Ich brauche ein wenig Ruhe ...«

 

*

 

Pauntes bedauerte den Kerouten und die anderen überlebenden Angehörigen seines Volkes – und bewunderte sie gleichermaßen. Trotz der schrecklichen Neuigkeiten stellten sie sich in den Dienst der guten Sache und versuchten, mit ihren ganz besonderen Sinnen als Orakel zu wirken und die Tiuphoren zu orten. Und sie leisteten dabei unbezahlbar gute Arbeit.

Pauntes flatterte zu einer Höhenplattform hoch, die für ihn und seinesgleichen installiert worden war. Die Höhenplattformen begrenzten jenen Bereich, über den hinaus die Teshgefero besser nicht flogen. Die Luft wurde zu dünn und zu wenig tragfähig.

Pauntes blickte auf die Stadt hinab, auf diesen kleinen Klecks in der Landschaft, von dem aus nach allen Richtungen Wege wegführten. Entlang der Schneisen befanden sich Teillager des Archivs. Selbst die Strukturen der unterirdischen Bauten waren gut zu erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte.

Im Süden lag das Stille Land. Dort lagerten Relikte, die unbedingt das Tageslicht benötigten. Dort würde er in den nächsten Tagen einmal vorbeischauen.

Er ging über die leicht schwankende Plattform zur Steuerkonsole. Der Wind machte sich deutlich bemerkbar und erzeugte jenes Gefühl der Unruhe, das die Angehörigen seines Volkes so sehr liebten.

Nur zwei weitere Teshgefero waren derzeit anwesend. Sie saßen am anderen Ende der Plattform und ließen ihre Beine ins Nichts baumeln.

Pauntes aktivierte das Funkgerät, gab die persönliche Kennung des rayonischen Kommandanten ein und wartete. Es dauerte bloß wenige Sekunden, bis sich Toeccer Vaplyc meldete.

»Ich habe schon damit gerechnet, dass du dich bei mir meldest«, sagte der Rayone grußlos.

»Ich musste nachdenken und habe ...«

»Du vernachlässigst deine Aufgabe, Pauntes Deshgii! Du bist nicht bloß einer der wichtigsten Archivare des Planeten, du bist darüber hinaus auch für die Sicherheit in Palyn zuständig, der größten Stadt.«

»Unsere Strukturen sind anders, unser Denken ist anders«, wiederholte Pauntes, was er dem Rayonen immer und immer wieder versucht hatte begreiflich zu machen. »Ich mag Ob-Archivar sein und damit gewisse Verantwortungen tragen. Aber ich bin nicht verpflichtet ...«

»Du hast wichtige Aufgaben, Ob-Archivar!«, unterbrach ihn Toeccer Vaplyc rüde. »Sieh endlich ein, dass jedermann rund um die Uhr mithelfen muss. Andernfalls werden wir Palynkarare niemals rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Ich rate dir, keine weitere Zeit in den Tiefen des Archivs zu verbringen, sondern dich um die Zustände hier oben zu kümmern. Sprich nochmals mit Marrnym Plesherr und den anderen Archiv-Meuterern.«

»Woher weißt du ...«

»Man müsste blind und taub sein, um nichts von euren internen Querelen mitzubekommen. Noch mal: Finde eine Abmachung mit ihm. Binde ihn in deine Arbeit ein und mach ihm Zugeständnisse, was den Abtransport von Relikten betrifft. Die Nuhluten sind vernünftige Leute und haben größte Hochachtung vor euren Leistungen. Wenn sie versprechen, einen Teil der hiesigen Sammlungen in die benachbarte Galaxis Claccpher zu bringen, werden sie es auch tun.«

»Ich verstehe«, sagte Pauntes, wie immer, wenn er etwas gar nicht verstand. »Aber lass uns nun über deine Pflichten sprechen. Was wirst du gegen das Sterngewerk unternehmen?«

»Das, wozu ich verpflichtet bin, Ob-Archivar. Die Kerouten haben bloß eines oder maximal zwei Sterngewerke angemessen. Unsere Strategen glauben, dass wir eine gewisse Chance auf Erfolg im Kampf haben, falls wir sofort und rasch einen Präventivschlag führen. Meine VOYTRUVV ist bereits startklar.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück.« Pauntes verabschiedete sich mit einem Flügelschlagen, und schaltete die Verbindung weg. Er wollte nichts mehr hören von Kriegen und Kämpfen und Schlachten und Toten.

Dies war nicht seine Welt, bei allen roten Federn! Wie konnte man bloß von ihm verlangen, dass er derart schwierige Entscheidungen traf, wie der Rayone sie von ihm forderte? Wie sollte er sich jemals an der strategischen Planung zur Rettung der Archivwelt beteiligen? Er war Forscher! Er kannte außer der Heimat bloß diese Welt der Relikte, des Staubs und der Patina. Die Begegnung mit dem Alten war sein Metier. Und nicht die Auseinandersetzung mit der Gegenwart.

 

*

 

Zwei Planetentage später erhielt Pauntes einen Dringlichkeitsruf. Ein unbekannter Absender verlangte, dass er so schnell wie möglich zur Schwebeplattform zurückkehrte, zu jenem Gerät, an dem er zuletzt mit Toeccer Vaplyc gesprochen hatte.

»Wer kann das sein?«, fragte er. »Das Gespräch könnte genauso gut hier über mein persönliches Kom geführt werden.«

»Das haben Unbekannte so an sich, dass sie unbekannt bleiben«, ätzte Eloi, der Kleine Flugbegleiter. »Ich an deiner Stelle würde hochfliegen und mich schlau machen.«

»Hat man denn etwas von den Rayonen gehört? Weiß man, ob Toeccer Vaplyc den Kampf gegen die Tiuphoren gewonnen hat?«

»Es gibt derzeit starke Interferenzen im höherdimensionalen Raum, die den Hyperfunkverkehr stören. Zuletzt war von Erfolgen gegen die kleineren Einheiten des Sterngewerks die Rede.«

»Womöglich will mir der Rayone vorab von seinem Triumph erzählen?«

Denkbar war es. Als Ob-Archivar der Stadt musste er dafür sorgen, dass die öffentliche Ordnung gewahrt blieb. Jubelstimmung und Euphorie nutzten niemandem, so wenig wie Panik und Depression. Fakt blieb, dass sie den Tiuphoren auf Dauer nicht standhalten konnten und die Purpur-Teufe so rasch wie möglich fertiggestellt werden musste.

Er gelangte zur Schwebeplattform. Es war neblig-feucht und kalt, heftiger Sturmwind fegte über die offene Fläche. An diesem Tag ließ sich kein weiterer Teshgefero blicken.

Das Kom sendete ein Dringlichkeitssignal. Pauntes fühlte sich wie magisch zur Steuerkonsole hingezogen. Ein Regenschutz war aktiviert und hüllte ihn rasch ein, sodass er innerhalb einer witterungsgeschützten Blase das Holo aktivieren konnte.

»Toeccer?«, fragte er, bevor sich das Bild aufbauen konnte. »Wie ist es gel...«

»Ein Teshgefero, nicht wahr?«, unterbrach ihn der andere, eine schreckliche Gestalt, die in einen schrecklichen Anzug gehüllt war. »Der rayonische Kommandant hat mir alles über euch erzählt. Über eure widerliche Gebundenheit an Palynkarare. Und eure fanatische Sammlerwut, die alles umfasst, was der Kodex jemals an Völkern hervorbrachte.«

»Ein Tiuphore«, flüsterte Pauntes. Seine Sprachsegel flatterten unkontrolliert, die Flügel ebenso.

»Wir werden irgendwann eurer Heimatwelt einen Besuch abstatten. Toeccer Vaplyc war so freundlich, uns die Koordinaten zu liefern.«

»Nein«, sagte Pauntes, »neinneinnein ...«

»Warum seid ihr nicht auf Teshperr geblieben und stattdessen in Massen nach Palynkarare ausgewandert?« Der Tiuphore beugte sich weit vor. »Bei flugbegabten Wesen wie euch verstehe ich diese widerliche Planetengebundenheit noch weniger als bei Vertretern anderer Völker. Was stimmt bloß mit euch nicht?«

Pauntes wusste nicht, was er sagen sollte. Er musste die Verbindung unterbrechen, sofort, doch seine Greifklauen waren wie gelähmt, reagierten nicht.

Der Tiuphore rückte dem Aufnahmegerät immer näher. Pauntes konnte die Narben rings um die beiden Augen sehen, die Unreinheiten in der ledrigen Haut, den Hass, die Verachtung – und eine erschreckende Intelligenz.

»Du antwortest nicht? Bringst keine Worte hervor, weil du ein Schwächling bist? – Nun, der Kommandant der Rayonen zumindest war ein tapferer Mann. Er kämpfte bis zuletzt und war es wert, in das Sextadim-Banner der ROOKOKAI aufgenommen zu werden. – Ach, wie unhöflich von mir! Ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Sucyth Accopherm. Ich habe das Kommando über die ROOKOKAI.«

»Toeccer tot? Ich ... ich ...«

»Du hörst nicht zu! Der Rayone kämpfte tapfer, und es kostete uns viel Mühe, ihn zu isolieren, sodass wir ihn erlösen und ins Catiuphat schicken konnten. Nun treibt er dort, vereint mit vielen anderen ehemaligen Gegnern meines Volkes. In Ehre und Demut werden wir ihn behalten, für alle Zeiten.«

»Warum erzählst du mir das alles?«, schrie Pauntes los. »Warum quälst du mich so?«

»Ich möchte, dass du und deinesgleichen vorbereitet seid. Wir werden euch allesamt holen und dieses widerliche Archiv der Erinnerung zerstören. Es ist eine Perversion dessen, was Lebewesen tun sollten. Sie sollten kräftig sein, einen starken Geist besitzen – und sich nicht mit dem Abklatsch der Vergangenheit beschäftigen. Der Blick muss stets vorwärts gewandt bleiben, der Zukunft entgegen. Mit einem neuen Ziel vor Augen, einer weiteren Eroberung im Sinn. Man muss sich von dem lösen, was hinter einem liegt.«

War das etwa die Quintessenz tiuphorischer Philosophie? Gestalteten sie derart ihr Leben und vergaßen, was hinter ihnen lag?

Wahrscheinlich. Denn hätten sie nach hinten geblickt, hätten sie die Schneise der Zerstörung und der Vernichtung bemerkt und wären über ihre eigenen Untaten erschrocken.

»Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Ich habe dem sterbenden Rayonen deine Kontaktdaten entlockt, um dir sagen zu können, dass die Welt Palynkarare dem Untergang geweiht ist. Wir werden euch töten und all das vernichten, was ihr so mühsam angehäuft habt. Vielleicht finden wir sogar jemanden, der es wert ist, wie Toeccer Vaplyc ins Catiuphat versetzt zu werden.«

Das Holo erlosch, der Spuk hatte ein Ende.

Pauntes atmete tief ein, wie ein Ertrinkender, der eben die Wasseroberfläche durchstieß. Wie lange hatte er die Luft angehalten und wie paralysiert verharrt?

Er dachte darüber nach, was ihm der Tiuphore mitgeteilt hatte. Jedes Wort rief er sich nochmals in Erinnerung, was ihm nicht sonderlich schwerfiel. Er würde niemals vergessen, was Sucyth Accopherm gesagt hatte.

Er fand den Hoffnungsschimmer, den er so verzweifelt suchte. Er war klein und schmal, doch Pauntes konnte sich damit aus seiner Agonie lösen.

Der Tiuphore hatte kein Wort über die Purpur-Teufe verloren. Wahrscheinlich hatte sich Toeccer Vaplyc standhaft geweigert, darüber zu reden. Und mit seinem Tod bezahlt.


8.

Perry Rhodan

 

Wir verfolgten voll Entsetzen den Opfergang der Rayonen.

Wir hatten unsere Reise nach Palynkarare unterbrochen, nachdem Allistair einen von zerstörerischen Hyperenergien unterfütterten Datensalat aufgefangen hatte, die typischen Ingredienzien einer kriegerischen Auseinandersetzung, einer Raumschlacht.

Wir kamen zu spät. Was wir sahen, waren bloß die Endzüge einer Schlacht, die sehr einseitig verlaufen sein musste. Vierzig Kampfeinheiten der Rayonen hatten sich auf ein Sterngewerk gestürzt, dem bald nach Ausbruch der Schlacht ein weiteres zur Unterstützung gekommen war. Die Rayonen hatten tapfer gekämpft, doch letztlich keine Chance gehabt gegen die schrecklich klugen Taktiker mit ihren weit überlegenen Waffentechnologien.

Wir entdeckten ausgebrannte Wracks, in denen letzte Feuer loderten, angeheizt durch Energien aus explodierten Konvertern. Bizarr verformte Objekte trieben durch den Raum, große und kleine.

Auf einem einzigen Schiff wurde noch gekämpft. Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, ob wir zu Hilfe eilen sollten oder nicht, erklärte der tiuphorische Befehlshaber Sucyth Accopherm die Aufräumarbeiten für beendet.

»Sie brauchen einen Denkzettel, den sie niemals vergessen«, sagte Kakulkan neben mir. »Bitte lass uns eingreifen. Die LARHATOON und wir zahlen es den Tiuphoren heim.«

»Damit würden wir in ein Wespennest stechen, Oberstleutnant.« Ich sprach ihn bewusst und mit Nachdruck mit seinem Rang an. »Wollen wir denn, dass sich noch mehr Feindeinheiten hier herumtreiben? – Nein. Wir können nichts mehr ausrichten. Unsere Aufgabe ist es, eine Purpur-Teufe zu beschaffen und die letzten Bewohner Palynkarares zu evakuieren. Wir helfen den Lebenden und trauern um die Toten. Aber wir riskieren nicht leichtfertig das Leben der Besatzungsmitglieder der RAS TSCHUBAI.«

»Wobei manche Toten längst keine Ruhe finden«, mischte sich Gucky in die Unterhaltung ein. »Du weißt, dass die Tiuphoren besonders tapfere Gegner in ihrem Sextadim-Banner einlagern.«

»Ja.« Mehr wusste ich nicht zu sagen. Ich fühlte mich hilflos und wusste nicht, wie ich mit den Untaten der Tiuphoren umgehen sollte.

»Kurs ins Palynkararesystem«, befahl Kakulkan leise. »Weiterhin Schleichgeschwindigkeit. Weiterhin sprunghafte Annäherung. So, dass Funk und Ortung so viele Daten wie möglich auswerten können.«

 

*

 

Vetulon Culsander meldete sich eine Stunde später, ich aktivierte ein weiteres Mal ein Abschirmfeld. Dieses Gespräch war nicht für jedermanns Ohr bestimmt.

Der klein gewachsene Ferrone begrüßte mich mit einem Lächeln. »Auftrag abgeschlossen«, sagte er. »ANANSI hat meine Arbeit doppelt und dreifach überprüft, Sichu einen Praxiseinsatz unter Laborbedingungen genehmigt. Wir haben uns bemüht, die Einsatzbedingungen an Bord der LARHATOON so gut es geht zu simulieren. Das Infiltrationsprogramm Neuer Hausmeister ist für den Ernstfall bereitgestellt.«

»Ein dümmerer Name ist euch nicht eingefallen?«, fragte ich.

»So wird also unsere Arbeit wertgeschätzt, Perry?«

»Ist schon gut. Weiter.« Ich war gereizt, meine Nerven bis aufs Äußerste gespannt.

»Neuer Hausmeister muss durch einen unserer Leute an Bord der LARHATOON gebracht werden. Am besten mithilfe von Gholdorodyns Kran oder durch Gucky. Ich gebe Anweisungen, wie das Programm eingespeist und wie seine Entdeckung verhindert wird. Die Infiltrationsdauer beträgt etwa zwei Stunden. Nachdem Neuer Hausmeister bereit ist, kann er jederzeit aktiviert werden.«

»Und wie?«, hakte ich nach.

»Eine Abfolge von aktivem und passivem Funkkontakt reicht. Wir müssen die LARHATOON von hier aus rufen und einige Schlüsselworte in die Unterhaltung einspeisen. Am besten ist, wir normen das Programm auf deine Stimme. Dadurch wird Neuer Hausmeister aus seinem ... Schlaf geweckt. Ein hyperenergetischer Funkimpuls, der vom SVE-Raumer aus an uns zurückgeschickt wird, startet das Programm. Es entfaltet sich. Binnen dreißig Minuten ist es um einen Großteil der Positroniken bei unseren guten Freunden und Verbündeten geschehen.«

»Solange ich diese Schlüsselworte nicht sage, bleibt Neuer Hausmeister also inaktiv.«

»Richtig.«

»Die lebenserhaltenden Systeme der LARHATOON sind nicht betroffen?«

»Nein. Soweit es unser Wissensstand über larische Positronentechnik zulässt, haben wir diese Teilbereiche ausgespart. Dennoch würde ich dringend raten, dem Enterkommando mehrere Spezialisten aus meiner Abteilung mitzugeben. Am besten wäre es, würde ich gemeinsam mit einigen meiner Posbi-Freunde mitgehen, um das Programm gegebenenfalls neu zu strukturieren.«

»Du traust dir das zu? Es handelt sich um einen Kampfeinsatz.«

»Wer auf der Hundertsonnenwelt mit Posbis und vor allem mit Matten-Willys gelebt hat, kennt keine Angst mehr«, antwortete Culsander knapp.

»Wackström ist auf den Einsatz vorbereitet?«

»Ich habe ihn instruiert, was zu tun ist und wie Neuer Hausmeister am effektivsten helfen kann. Wackström und Dhu waren beim praktischen Probelauf in den Labors dabei und haben sich vom Erfolg überzeugt. Sie simulieren seit Stunden einen Einsatz unter Kampfbedingungen.

Dhu und sein Bataillon stehen als feindliche Laren zur Verfügung. Ich habe noch nie gesehen, dass gute Freunde einander derart herzhaft verprügelt haben. Die Bodentruppen unter seinem und Wackströms Kommando haben offenbar viel Spaß an diesen Trainingseinheiten.«

»Da geht es um Stolz und Ehre, Vetulon. Der eine ist Stellvertretender Kommandant des Zweiten Raumlandebataillons, der andere Kommandant des Vierten Raumlandebataillons. Der eine Major, der andere Oberstleutnant.«

»Das mag ja sein. Aber ich hoffe, dass zumindest ein Teil der Soldaten dieses Vorbereitungstraining überlebt.«

»Mach dir keine Sorgen. Die Jungs wissen ganz genau, wie weit sie gehen können.«

»Also schön, Perry. Jedenfalls ist Neuer Hausmeister einsatzbereit.«

»Gute Arbeit, Vetulon.«

Der Ferrone nickte. Sein halblanges kupferfarbenes Haar leuchtete im Schein einer Lampe. Er vollführte einen Gruß mit der Linken und unterbrach dann von sich aus die Verbindung.

Er war ohne Zweifel ein Zauberer. Während über die Einsatzbereitschaft des Aagenfelt-Blitzes immer noch gestritten wurde, hatte er seine Arbeit weitgehend allein und konsequent durchgezogen.

Ich hoffte, dass ich Neuer Hausmeister nie würde einsetzen müssen. Doch ich ahnte, dass Hascannar-Baan durch sein Handeln bald selbst den Befehl erforderlich machen würde, die LARHATOON zu stürmen.

 

*

 

Die Schleichfahrt nahm ihr Ende. Wir drangen ins Khangsystem vor und passierten die exzentrischen Ellipsenbahnen der drei äußeren Planeten auf Höhe der Hauptebene. Wir nutzten weiterhin den Schutz des Paros-Schattenschirms. Noch wollte ich nicht offiziell auftreten, noch wollte ich mich in aller Stille im System umsehen.

»Status?«, fragte ich Allistair Woltera.

»Reichlich Betrieb«, beschied mir der Funk- und Ortungschef knapp. »Weitere Rayonenschiffe, in denen nach dem Untergang ihrer Teilflotte und dem Tod des Kommandanten Unruhe herrscht.« Er machte eine kurze Pause und lächelte mich dann an. »Ich kann sechs Purpur-Bojen ausmachen, die einander in einer sehr komplizierten Choreografie umtanzen. Sie werden von Ziquama in Stellung gebracht. Die sind mit einem Ringraumer vertreten, wie wir ihn kennen. Das Schiff trägt die Eigenbezeichnung ... Moment ... ZERQUEM.«

»Sehr gut. Allistair – du wirst dich nun für einige Stunden aufs Ohr hauen. Ich brauche dich fit und ausgeruht, sobald es ernst wird. Du weißt selbst am besten, wie schwer und kompliziert es ist, die energetischen Kennungen der tiuphorischen Schiffe zu entdecken.«

»Aber Perry ...«

»Keine Widerrede! Solange es hier ruhig ist, ruhst du dich aus.«

Der Funker und Orter beugte seinen Rücken, als hätte er Schmerzen. Und wie aus Trotz sagte er: »Wir haben übrigens einen weiteren unbekannten Schiffstypen entdeckt.«

»Ja?« Ich horchte auf. Wir hatten die Vertreter einiger Kodex-Völker kennengelernt. Doch dieser Bund, der sich insbesondere in der Southside der Milchstraße etabliert hatte, war dennoch eine große Unbekannte für uns geblieben. Einige wenige Welten hatten wir besucht, einige wenige ihrer Vertreter kennengelernt. Mehr war es nicht.

Allistair spiegelte einige Bilder in die zentrale Holokugel. Ich bekam fünf aneinandergereihte, bernsteinfarbene Sphären zu sehen, die entlang einer durchgehenden Achse aufgereiht worden waren.

»Die Kugeln messen dreihundertsiebzig Meter im Durchmesser, die Achsteile dazwischen fünfundsechzig Meter. Sie halten die Sphären auf jeweils 185 Meter Abstand zueinander.«

»Eine Art Perlenschnur also.«

»Ja. Und ich vermute, dass innerhalb eines bestimmten Rahmens weitere Sphären angedockt werden können.«

»Habt ihr herausfinden können, was der Raumer im Khangsystem verloren hat? Er muss irgendeine Funktion erfüllen. Andernfalls wäre die Besatzung längst von hier verschwunden.«

»Vielleicht verfügt das Schiff über besondere Waffensysteme, mit denen man sogar den Tiuphoren gefährlich werden kann«, mischte sich Sergio Kakulkan in die Unterhaltung ein.

»Nein«, widersprach Woltera. »Nach dem, was wir bislang erfahren haben, handelt es sich um Vertreter des Volks der Nuhluten, auch Dämmerleute genannt. Deren Kommandant nennt sich Kuunter, sein Rang ist der eines Schiffsmeisters. Das Schiff trägt den Namen DHUPNUR. Die Sphären werden offenbar beladen. Es gibt einen Strom an kleineren Schiffseinheiten, die beständig zwischen Palynkarare und der DHUPNUR hin und her pendeln.«

»Sie evakuieren. Sie versuchen zu retten, was zu retten ist«, mutmaßte ich.

»Das würde bedeuten, dass die Bewohner selbst nicht mehr an den rechtzeitigen Einsatz der Purpur-Teufe glauben«, meinte Kakulkan.

Woltera ließ den Teil einer langen Liste auf die Schirme vor uns legen. Sie umfasste sonderbare Begriffe wie Mondscheinregister von Avnu-Pama-Holterleix oder Zimbamuster der Gedeckten und der Gescheckten Freibürger von Ohan.

»Das ist der Inhalt eines Frachtpapiers, das per Funk von einer der Fähren aus an die DHUPNUR geschickt wurde«, sagte Woltera.

»Ich verstehe.«

Was ich hier las, machte mich unendlich traurig – und es zeigte mir einmal mehr, wie unterschiedlich Wertesysteme gehandhabt wurden. Man war dabei, Teile des Archivs zu bergen und in Sicherheit zu bringen.

Das Leben jener Lebewesen, die dort unten ausharren mussten, spielte dabei eine untergeordnete Rolle. Sie mussten sterben, damit das Archiv weiterexistieren konnte.

Oder irrte ich mich? Begriff ich die Zusammenhänge im Khangsystem noch nicht zur Gänze?


9.

Pauntes Deshgii

 

Er fühlte sich so schrecklich müde. Die Ereignisse der letzten Tage zehrten an ihm. Vor allem die Gewissheit, dass es auf der Archivwelt niemals wieder so sein würde wie eben. Selbst wenn es den Ziquama gelang, die Welt mithilfe der Purpur-Teufe zu versetzen, würde sie doch zu etwas ganz anderem werden.

Es war nicht nur die Müdigkeit, es war auch ein Gefühl der Resignation, das sich zwischen seinen Federn verfing und schwer auf ihm lastete. Er wollte nicht mehr. Er hatte all diese Belastungen und Bedrohungen einfach nur satt.

Die Gewandfolie legte sich knisternd um seinen Körper. Im Gegensatz zu anderen seines Volkes trug Pauntes sie nur selten. Doch an diesem Tag benötigte er das Gefühl der Umhüllung, während er hoch zur Sonne stieg und ihre schwindende Wärme genoss.

Ein kleines Raumschiff kam fast senkrecht herab, keine zwanzig Kilometer entfernt. Es setzte am nördlichen Rand der Stadt auf, wohin Privatraumer üblicherweise gelotst wurden.

Ein Besucher? Zu einer Stunde, da so gut wie alle Bewohner flüchteten?

Der Raumer hatte Kugelform, aus der Unterseite stach eine Art Stift hervor. Er landete auf der Unterseite des Stifts und blieb allen physikalischen Gesetzen zum Trotz aufrecht stehen. Nun, wahrscheinlich sorgten Antigravs für Stabilität.

»Ein Beiboot der Nuhluten«, sagte er leise und aktivierte gleich darauf Eloi. »Sag mir, wer an Bord dieses Schiffs ist«, verlangte er.

Der Kleine Flugbegleiter gehorchte zu Pauntes' Überraschung anstandslos. Bald darauf sagte er: »Schiffsmeister Kuunter hat sich zu einem Kurzaufenthalt angekündigt.«

»Der Kommandant der DHUPNUR höchstpersönlich also.« So etwas wie Interesse erwachte in ihm und vertrieb die sonderbare Lethargie, die ihn seit Stunden im Griff hielt. »Sag mir, was er in Palyn so treibt.«

»Er ist mit dem Anführer der Archiv-Meuterer verabredet, mit Marrnym Plesherr also. Anschließend, so erfahre ich soeben, möchte er sich ein wenig auf Palynkarare umsehen.«

»So, so.« Pauntes schraubte sich weiter in die Höhe, ertastete eine passende Strömung und ließ sich in Richtung des Raumhafens treiben. Eloi löste sich von ihm und hielt problemlos sein Tempo.

»Lass dem Nuhluten ausrichten, dass ich ihn gerne treffen möchte.«

»Du bist dir sicher, dass ...«

»Ich habe dir einen Befehl gegeben, Kleiner Flugbegleiter!«

»Ja, Ob-Archivar.«

Nach nicht einmal einer Minute meldete sich Eloi erneut zu Wort. »Der Schiffsmeister ist einverstanden. Trotz der Proteste, die Marrnym Plesherr vorgetragen hat.«

»Dann richte Kuunter meinen Dank aus. Er darf mich in meinem Wohnhorst besuchen. Und er soll eine Liste an Nahrungsmitteln hinterlassen, die er gut verträgt. Ich lade ihn zum Essen ein.«

 

*

 

Kuunter erschien zwei Stunden später. Pauntes hatte sich auf seinen Gesprächspartner mental vorbereitet. Dennoch irritierte ihn der Geruch des Schiffsmeisters und erzeugte einen Fluchtreflex, dem er sich kaum entziehen konnte.

Der Nuhlute entstammte dem Schlangengeschlecht – und damit dem eines natürlichen Feindes. Pauntes' Gefieder sträubte sich, und er empfand Schmerzen im Magenbereich.

Kuunter kam auf acht Beinstummeln angetrippelt, auf denen ein sich ständig verwindender Leib saß. Die dünnen Arme bewegten sich ebenfalls schlangenhaft. Auf dem sich hervorwölbenden Oberkörper saß ein ovaler Kopf mit zwei Augen und geschlitzten Pupillen.

»Danke für die Einladung, Ob-Archivar«, sagte der Nuhlute mit einer unangenehm hohen Stimme. »Obwohl ich nicht weiß, was mir die Ehre verschafft. Versuche, einen Keil zwischen meinen Geschäftspartner Marrnym Plesherr und mich zu treiben, sind vergebens. Wir beide sind längst handelseinig. Und das Wort eines Nuhluten gilt.«

»Ihr seid also Geschäftspartner?« Pauntes winkte ab, bevor Kuunter etwas erwidern konnte. »Nein, keine Sorge. Deine Vereinbarungen mit Marrnym interessieren mich nicht weiter.«

»Das überrascht mich. Marrnym Plesherr hat mich vorgewarnt und gemeint, du würdest alles unternehmen, um mich umzustimmen und dafür zu sorgen, dass die Welt der Erinnerung unangetastet bleibt.«

»Marrnym ist jung und hat noch nicht alle Federn trocken. Ich bin gegen seine Pläne, Teile des Archivs zu evakuieren. Aber mein Wort allein entscheidet nicht. Also akzeptiere ich die Fakten.« Pauntes dachte lange nach, bevor er fortfuhr. »Eine neue Generation an Teshgefero wächst heran. Ich verstehe sie nicht. Doch so ist es nun mal: Das Junge stößt das Alte aus dem Wind.«

»Ja. So ist es. Die Schlüpflinge beißen die Hand jener, die sie ernährt und aufgezogen haben.« Kuunter zeichnete komplizierte Muster in die Luft. »Aber nun sag mir bitte, warum ich eingeladen wurde.«

»Weil ich immer noch ein Archivar bin und es mich interessiert, was du für ein Wesen bist. Weil ich mehr über die Nuhluten erfahren möchte. Ich kenne zwar Relikteier sowie Ton- und Schriftdokumente, die in unseren Archiven vergraben sind. Persönliche Begegnungen helfen mir stets, die Schätze in unserem Archiv besser beurteilen zu können.«

»Wer weiß, wie lange es das Archiv noch gibt?«

»Darüber machen wir uns morgen Gedanken. Heute möchte ich dich bitten, mein Gast zu sein.« Er rieb Handlungsfedern aneinander und erzeugte ein Knistergeräusch. Eloi kam herangeflattert. In seinen metallenen Greifhänden hielt er geschliffene Kristallgläser gefüllt mir trüber, roter Flüssigkeit.

»Schon-Schnaps«, sagte Pauntes. »Sehr verträglich. Er wärmt den Magen.«

»Danke sehr.« Kuunter ließ eines seiner drei Zungenteile ins Glas hängen und nippte an der Flüssigkeit. Nachdem er sich vom Geschmack überzeugt hatte, trank er mit kleinen Schlucken weiter.

Pauntes brachte seinen Gast in die zweite Ebene des Horsts und verdunkelte die Fenster. Dennoch war das Licht dem Mann aus dem Volk der Dämmerleute zu stark. Er projizierte Dämmerfelder vor seine Augen, und erst, als die Sonne endgültig unterging, war er bereit, sich an den Plattformtisch des Außenbereichs von Pauntes' Wohnlandschaft zu setzen, etwa dreißig Meter über dem Erdboden.

»Und wir sind tatsächlich sicher hier?«, fragte sein Gast und bewegte unruhig seinen Oberkörper.

»Selbstverständlich. Antigravfelder sorgen für Sicherheit, solltest du am Rande des Balkons das Gleichgewicht verlieren.«

»Warum hast du kein Geländer bauen lassen?«

»Es engt mich ein. Es gibt mir das Gefühl, gefangen zu sein.«

»Na schön. Ich habe eine Menge über euch Teshgefero gehört. Marrnym benimmt sich ähnlich seltsam wie du.«

»Es würde mich wundern, wenn er und ich viele Gemeinsamkeiten hätten.«

»Oh doch. Mehr, als du glaubst.«

Sie aßen Gemüse und gebratenes Obst, dann wurmgestochenes Gelee und letztlich eine Süßspeise, die ihre Würze dem Saft der Geschlechtsdrüse einer heimischen Echsenart verdankte. Pauntes hatte nur selten davon gekostet. Zu kostspielig erschien ihm diese Braun-Eis genannte Gaumenfreude. Doch was hatten Geld und Geldeswerte jetzt noch für eine Bedeutung?

»Es ist schön hier in deinem Wohnhorst, es ist schön auf der Archivwelt.«

»Das stimmt. Ich möchte die Tage nicht missen.«

Pauntes pflückte Rauchgras, das an der Unterseite seines Außenbereichs wuchs, heizte das Nutzpapier vor, befeuchtete es und legte die rasch getrockneten Pflanzen darauf. Er verzichtete darauf, das Papier von Eloi wickeln zu lassen. Diese Arbeit bereitete ihm stets größtes Vergnügen. Sie war Teil eines ganz besonderen Rituals.

Er zündete das Rauchgras an und schob den Stiel hinter das Mundsegel. Augenblicklich machte sich ein Gefühl innerer Wärme und der Entspannung in ihm breit. Die ganz besondere Kräutermischung wirkte sich auf das Gemüt eines Teshgefero stets positiv aus – und sie zog keinerlei Nebenwirkungen nach sich.

Er reichte den zweiten Stängel an Schiffsmeister Kuunter weiter. Der nahm ihn mit einer seiner gummiartigen Hände, ließ ihn von einem Testgerät auf Unbedenklichkeit überprüfen und steckte ihn dann ebenfalls in sein rundes Maul.

»Das schmeckt sehr gut«, sagte er.

»Du bekommst zum Abschied ein kleines Päckchen. Als Erinnerung an den heutigen Abend.«

»Danke.« Der Körper des Nuhluten verwand sich und bildete mehrere Schlaufen.

Sie saßen ruhig da, rauchten und blickten über die in Dunkelheit erstarrte Stadt. Nur da und dort brannten Lichter, einige Teshgefero flatterten hoch. Womöglich wollten sie das letzte Mal auf Land hinabblicken, das sie zu ihrer Heimat gemacht hatten und das in wenigen Tagen zerstört werden würde. Sie trugen Folien und hatten schwere Rucksäcke umgeschnallt. Also gehörten auch sie zu den Auswanderern.

In einiger Entfernung flammte grellgelbes Licht auf. Ein Personenraumer startete und gewann rasch an Geschwindigkeit. Der Lärm wurde durch Schallfelder geschluckt, die den Raumhafen umgaben.

Immer mehr Archivare kehrten Palynkarare den Rücken. Pauntes hatte Mühe zu verstehen. Nein, sie waren keine Feiglinge und nein, sie ließen die Welt der Erinnerung nicht im Stich. Sie waren bloß realistisch. Jedermann wusste mittlerweile, dass diese Welt nicht zu halten war – und dass es eines Wunders bedurfte, wollten die Ziquama die Purpur-Teufe rechtzeitig in Stellung bringen.

Auch er wusste es längst. Er hatte niemals darüber nachdenken wollen, hatte auf die Kräfte des Kodex vertraut. Seit ihn diese sonderbare Melancholie befallen hatte, war ihm klar, dass Palynkarare unterging. Und er mit der Welt.

»Was für eine ruhige Nacht«, flüsterte Schiffsmeister Kuunter dösig. »Ich bin das Vibrieren der Aggregate unter meinen Beinen gewöhnt. Geräusche und Stimmen, geschriene Anweisungen, das Klackern metallener Beine über metallenen Boden. Das gibt es hier alles nicht.«

Pauntes' Gast zuckte zusammen, als ein Vogel einen schrillen Schrei ausstieß, gleich darauf gefolgt vom triumphierenden Gefauche einer S'katz.

»Es sind verschiedene Welten, in denen wir leben.« Pauntes erhitzte das Rauchgras erneut. »So unterschiedlich, so fremd ... Es bereitete mir größte Qualen, als ich in einem Schiff der Rayonen von meiner Heimat Teshperr hierher versetzt wurde. Versteh mich nicht falsch, Nuhlute: Ich habe es niemals bereut, nach Palynkarare gesiedelt zu sein. Aber der Transport in der Enge eines Raumschiffes überforderte mich beinahe.«

»Und ich würde wohl krankhafte Zehner-Windungen durchmachen, müsste ich länger als einige Tage auf einem Planeten bleiben. Ich wurde wie alle meines Nestes an Bord der DHUPNUR geboren. Wir besuchen ab und zu die gemeinsame Heimat und vollziehen den Großen Tanz und die Lockere Ehrerbietung. Doch sonst verbindet uns kaum etwas mit dieser Welt, deren Sonne allmählich erlischt.«

Sie rauchten wieder, sie schwiegen wieder. Sie versuchten, einander zu begreifen.

Pauntes lagen so viele Fragen am Herzen. Insbesondere wollte er wissen, warum sein Gegenüber sich bereit erklärt hatte, Teile des Archivs zu bergen und in seinem Raumschiff wegzuschaffen.

Doch er verzichtete darauf. Es erschien ihm nicht angebracht angesichts dieses Moments, da sie beide Kräfte sammelten und sich auf die kommenden Tage des Schmerzes vorbereiteten.

»Ich werde das Imperium der Empörer niemals verstehen«, sagte Kuunter zu seiner Überraschung. »Wie sie verbringen wir Nuhluten die meiste Zeit in Raumern. Doch wir kämen nie auf den Gedanken, ins Leben anderer Wesen einzugreifen. Sie zu töten, sie zu ... erlösen.«

»Wir werden sterben«, sagte Pauntes und wusste mit einem Mal, dass dies eine unabänderliche Tatsache war. »Wir können den Tiuphoren nichts entgegensetzen. Gar nichts.«

»Womit die Frage nicht geklärt ist, warum sie Tod und Schrecken verbreiten. Ihr Reich hat keinen festen Ort, keinen Bezugspunkt, keine Mitte, keine Koordinaten. Sie sind ohne Sitz im Kosmos.«

»Sie errichten ein flüchtiges Reich, das bloß ein Augenzwinkern lang Bestand hat. Nichts bleibt von ihnen zurück.«

»Womit hat sich der Kodex eine derartige Heimsuchung verdient?«

»Ich glaube nicht, dass irgendwer die Tiuphoren verdient hat oder sie sich als Strafe zuziehen könnte. Diese Heimsuchung ist so sinnlos wie das Leben selbst. Und wie der Tod.«

Schiffsmeister Kuunter zerbröselte die Reste des erkaltenden Rauchgrases. Er stand auf und trat mit vorsichtigen Trippelschritten an den Rand von Pauntes' Außenbereich.

Pauntes trat zu ihm und berührte den anderen sachte an der schmalen Schulter. Anfangs fühlte er Widerstand. Dann ließ der Schiffsmeister den Körperkontakt zu.

»Wir beide sind alte Männer«, sagte Kuunter. »Ich habe vor Kurzem den dreihundertsten Jahreslauf zu Ende gebracht. Vielleicht bleiben mir zehn oder zwanzig weitere. Dann wird man mich im Sterbegelege aufbahren und ein Fruchtbarkeitsfest feiern.« Er wandte sich Pauntes zu. »Wir tragen viel Vergangenheit mit uns und sehen wenig Zukunft vor uns. Was heute geschieht, betrifft uns kaum mehr. Und dennoch machen wir uns Sorgen.«

»Mag sein. Aber ich bin müde geworden. All das Denken an Tod und Schmerz und Niedergang erschöpft mich.«

»Jeder Tod ist sinnlos; wenigstens für den Sterbenden. Und jedes Leben ist sinnlos – für den jeweils anderen.«

Pauntes dachte nach. »Und beides inkarniert sich in den Tiuphoren. Womöglich ist es das, was sie ausmacht. Sie sind nicht gut, sie sind nicht böse. Sie sind wie eine Supernova oder ein Schwarzes Loch.«

»Aber die Tiuphoren vollstrecken ihre Taten bei vollem Bewusstsein«, widersprach der Nuhlute.

»Das Bewusstsein wird gelegentlich überschätzt. Der Kodex hat dieser Heimsuchung nicht entkommen können. Nun bleibt uns nur noch, sein Gedächtnis zu bewahren. Das Archiv ... Ich wünschte so sehr, es bestünde weiter.«

»Dieser Wunsch ist bei näherer Betrachtung auch nur eine kleine Eitelkeit von dir, Pauntes.«

»Wir sind, was wir sind.«

»Richtig.« Kuunter trat vom Rand des Balkons zurück uns ließ seinen Schlangenkörper unter Ächzen auf einem der Stühle nieder. »Der Kodex hat eine blühende Oase inmitten eines großen Nichts geschaffen, und das über eine gewisse Zeitspanne hinweg. Nun läuft unsere Frist ab, die Wüste fordert ihr Recht. In den Tiuphoren hat der Tod, hat das Nichts mächtige Handlanger gefunden.«

»Ich sehe das ... größer«, widersprach Pauntes. »Es kommt mir so vor, als kämpften im Kosmos zwei Mächte gegeneinander. Gut gegen Böse. Ordnung gegen Chaos, Frieden gegen Vernichtung, Feuer gegen Kälte. Womöglich sind die Tiuphoren bloß eine Art reinigende Kraft, die Ordnung, Frieden und so weiter zerstört, bevor es zu Erstarrung und Stagnation kommt.«

»Was wissen wir beiden alten Narren schon über die wirklich großen Dinge, Pauntes? Sieh bloß hoch zu den Sternen! Wir empfinden sie als wärmespendende Gestirne, die uns Leben schenken. Aber ist es tatsächlich ihre einzige Aufgabe, zu brennen und zu brennen und zu brennen, bis sie erlöschen? Oder gibt es mehr als das? Steckt ein Plan hinter der Schöpfung?«

Pauntes antwortete nichts. Er hatte sich selten auf dieses schlüpfrige Parkett begeben und über den Sinn des Lebens nachgedacht. Für ihn zählte viel mehr die Arbeit, die nun drohte vernichtet zu werden.

Am östlichen Abendhimmel tauchte ein erster Lichterschein auf, der vom bald anbrechenden Morgen kündete. War es denn wirklich schon so spät?

Ein weiteres Schiff startete, dann noch eines. Zwei Lichtfäden zogen in den dunklen Himmel hinauf und gesellten sich zu anderen. Wieder wurde Palynkarare ein Stück leerer und entseelter.

Die Sonne Khang wagte sich bald darauf aus der Deckung, die von schroffen Berggipfeln in weiter Ferne gebildet wurde. Die ersten Lichtstrahlen erfassten ein ganz besonderes Objekt.

Ein Phänomen.

Eine Purpur-Boje der Ziquama, die in Position gebracht wurde.

Gab es etwa doch noch Hoffnung für diese Welt?


10.

Perry Rhodan

 

Teema Ysenburg meldete die Einsatzbereitschaft des Aagenfelt-Blitzes. Sie blieb dabei ruhig und sprach unaufgeregt. Nichts war mehr von ihrer überschwänglichen und dominanten Art zu bemerken. Sichu, die im Hintergrund stand, lächelte entspannt. Die Zusammenarbeit mit der schwierigen Waffentheoretikerin hatte letztlich also doch geklappt.

»Das sind gute Nachrichten«, sagte ich zu ihr. »Vielen Dank.«

Ysenburg grinste kurz und unterbrach die Verbindung. Gleich darauf erhielt ich Bestätigungen von Technikern, die an den acht Konvertern und den vier Projektoren Dienst taten. Sie übermittelten eine Menge Daten, die ein weiteres Mal ausgewertet wurden.

Jedermann, der über die Veränderung der Hyperimpedanz und über die Gefährlichkeit des Aagenfelt-Blitzes Bescheid wusste, kannte die Gründe, warum wir so vorsichtig waren. Selbst bei der geringfügigsten Veränderung des hyperenergetischen Niveaus war größte Vorsicht geboten.

»Hascannar-Baan verlangt dich zu sprechen«, meldete ein Funker.

Ich nickte ihm zu, das Bild des Laren erschien auf dem zentralen Holo. Ich versuchte, Hascannar-Baans Gesicht zu deuten. Er wirkte angespannt – und wütend.

»Ich weiß nicht, wie lange ich dein Zögern noch tolerieren soll«, sagte der derzeitige Kommandant der LARHATOON. »Zuerst weigerst du dich, in den Kampf der Rayonen gegen die Tiuphoren einzugreifen. Und nun sitzt du da, wartest, beobachtest, bereitest dich angeblich auf den Einsatz vor. Mit anderen Worten: Du tust nichts.«

»Du weißt ganz genau, dass ein Kampf gegen die beiden Sterngewerke ein großes Risiko bedeutet hätte.«

»Nicht mit unserem Schiff an deiner Seite.«

»Und du meinst, die Tiuphoren hätten den Untergang ihrer Kampfeinheiten einfach so hingenommen? – Sie hätten Hilfe herbeigerufen. Was hätten wir gegen fünf, sechs oder gar zehn Sterngewerke ausrichten können?« Ich machte eine kurze Sprechpause, damit das Gesagte durchdringen konnte, und fuhr dann konzentriert fort. »Die Keroutin Poungari hat mich kontaktiert und gesagt, dass sich mittlerweile fünfzig Sterngewerke zusammengefunden haben, wie ihr Lauschen im Verbund mit Gucky ergab. Sie lauern und suchen nach weiteren Truppenkontingenten des Kodex. Das Khangsystem steht längst im Fokus ihres Interesses. Hätten wir den Kampf aufgenommen, wäre die Archivwelt längst zerstört – und die Purpur-Teufe mit ihm.«

»Wenn und Aber, Möglichkeit und Vermutung. Dummes Geschwätz, das ich so nicht länger hinnehmen werde, Perry Rhodan.«

»Ach ja? Ich denke, du hast Anweisung von Avestry-Pasik erhalten, mich zu unterstützen.«

»Wäre er hier und sähe dich zaudern, würde er die Situation neu beurteilen und mir den Befehl zum Angriff erteilen.«

»Du weißt also, was in Avestry-Pasiks Kopf vorgeht, Hascannar-Baan? Stehst du mit ihm über Millionen von Lichtjahren hinweg in telepathischem Kontakt? Na, das ist aber mal praktisch!«

»Ich warne dich, Terraner: Mach dich nicht lustig über mich.«

Ich nahm mich zurück. Ich wollte diese Dinge in aller Ruhe klären und nicht eine weitere Eskalation provozieren. »Verzeih mir. Aber ich hatte gute Gründe, nicht in die Schlacht einzugreifen. Die Rayonen waren bereits verloren, wir kamen zu spät. Und die RAS TSCHUBAI war auf die Auseinandersetzung nicht vorbereitet. Nun aber sind wir stark genug, um es im Verbund mit euch mit mehreren Sterngewerken aufzunehmen.«

»Mag sein, Rhodan. Das erklärt aber nicht deine derzeitige Zurückhaltung. Wir fordern die Ziquama auf, uns die Purpur-Bojen zu übergeben. Wenn sie dazu nicht bereit sind, holen wir sie uns. So einfach ist das.«

»Ich habe dich stets über alle meine Schritte informiert. Wir wollen dafür sorgen, dass zuvorderst die Bewohner Palynkarares in Sicherheit gebracht werden. Und nun, da die RAS TSCHUBAI umgerüstet ist, greifen wir in die Geschehnisse ein.«

»Sehr gut, Perry Rhodan. Allerdings wirst du es unter meinem Kommando tun.«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig verstanden, Terraner. Ich habe dein Zaudern satt! Ich übernehme den Befehl, und wenn du meinst, dich mir widersetzen zu können, versuch nur, mich aufzuhalten. Wir sind auf deinen Begleitschutz nicht angewiesen. Schließlich sind wir es, die die Purpur-Bojen abtransportieren.« Hascannar-Baan wechselte leise einige Worte mit einem neben ihm stehenden Laren. »Ein Kommando zur Eroberung des Ziquamaschiffs steht bereit. Wir werden die Lenker der Teufe und die Rayonen zur Zusammenarbeit auffordern. Sollten sie sich uns widersetzen, klären wir die Angelegenheit auf unsere Weise.«

»Das ist also dein wahres Gesicht! Du greifst zu jedem Mittel, um dein Ziel zu erreichen. Du bist bereit, jene zu töten, die eigentlich beschützt werden sollten.«

»Wie du nur zu gut weißt, ist der Kampf zwischen dem Kodex und dem Imperium der Empörer längst entschieden worden. Vor zwanzig Millionen Jahren.«

»Hörst du dir überhaupt zu, Proto-Hetoste? Erst vor wenigen Minuten hast du mir vorgeworfen, dass wir den Rayonen nicht zu Hilfe geeilt sind. Und nun ...«

»Diese Gespräche sind müßig, Perry Rhodan. Finde dich mit den Fakten ab. Ich übernehme die Initiative.« Hascannar-Baan zeigte etwas, das bei den Laren als Lächeln durchging. »Ich weiß sehr wohl, dass uns die RAS TSCHUBAI gefährlich werden könnte. Aber bist du auch bereit, uns anzugreifen? – Ich glaube nicht. Denn du willst, so wie wir, dass die Purpur-Teufe nach Noularhatoon geschafft wird. Du wirst dich mir nicht in den Weg stellen.«

»Du bist verrückt.«

»Du hast eine Stunde, dich zu entscheiden, Terraner. Danach befehle ich den Angriff.«

Die Holoübertragung endete. Ich starrte auf einen Globus, auf den bereits andere, wichtige Daten und Informationen gespiegelt wurden.

»Da möchte jemand einen Denkzettel verpasst bekommen«, sagte Gucky, der unbemerkt neben mich getreten war.

»Das kannst du laut sagen, Kleiner.« Ich atmete tief durch. Ich hatte gehofft, diesen Befehl nicht geben zu müssen – und doch hatte ich es geahnt. »Ich möchte sofort wissen, wie es um Neuer Hausmeister steht. Das Virenprogramm muss so rasch wie möglich aktiviert werden. Gholdorodyn, Wackström und seine Leute sollen sich fertig machen.«

»Endlich!« Gucky wischte sich ein fiktives Staubkörnchen von der Schulter seiner Bord-Kombi. »Ich erkläre meinen Winterschlaf hiermit für beendet.«


11.

Gucky

 

Er erhielt von Vetulon Culsander Hinweise, wie der Neue Hausmeister in die Positroniken der Laren eingeschleust werden musste.

»Hier, hier und hier befinden sich Vernetzungspunkte in der LARHATOON, die vermutlich besonders leicht zugänglich sind.« Culsander zupfte mit spitzen Fingern mehrere Ebenen des larischen Kugelraumers aus dem Holo.

»Vermutlich?«, wiederholte Gucky.

»Wir kennen die genaue Situation an Bord natürlich nicht.« Der Wissenschaftler nestelte umständlich am Halsverschluss seines SERUNS, der Mausbiber half ihm. »Aber ich habe eine ungefähre Ahnung, wie die Rechnerstruktur aufgebaut ist. Es gibt einige fragile Punkte, die ...«

»Ist schon gut, Vetulon. Du sagst mir einfach, wohin ich muss, und du erledigst deine Hausaufgaben.« Gucky überprüfte die Funktionstüchtigkeit seines Spezial-SERUNS, dann die seines Begleiters.

Der Wissenschaftler wirkte nervös, doch sein Geist beschäftigte sich ausschließlich mit der Infiltrierung der Positroniken der LARHATOON. Er bewegte sich durch eine Welt voll Daten, Plänen und Theorien, die das Rechnerwesen der Laren betrafen.

Der Begleitschutz, den Gucky leistete, würde eine seiner leichtesten Aufgaben sein. Vorausgesetzt, die Laren rechneten nicht mit einem Angriff von innen und beließen die internen Sicherheitschecks auf einem normalen Maß.

»Bereit«, sagte er zu Gholdorodyn.

Der Kelosker trat stumm auf die Grundplatte seines Krans, Gucky und Culsander folgten ihm. Die Greiflappen des sonderbaren Wesens fanden die Sensortaste, augenblicklich begann der Transport. Das, was Gholdorodyn als den »Goldenen Schlag« bezeichnete.

Sie reisten durch ein goldfarbenes Fluidum, ohne es richtig wahrnehmen zu können, und noch bevor Gucky die Empfindungen und Wahrnehmungen in ein Bezugssystem einordnen konnte, waren sie an ihrem Ziel angelangt. In einem Raum, der mit still dastehenden mechanischen Geräten vollgestopft war.

Er sah sich um. Gholdorodyn hatte sie samt Kran punktgenau in jene kleine Vakuumhülle des Larenschiffes gebracht, in der unzählige Mess- und Sicherungsgeräte installiert waren. Solche, die zwischen dem inneren Kernbereich der Zentrale und dem Außenteil des Schiffs lagen. All die Gerätschaften, die sie rings um sich sahen, hatten nur eine einzige Aufgabe: den Kernteil im Falle einer Absprengung vor Schaden zu schützen.

Gholdorodyn zog den Kopf ein. Es war eng an diesem Ort, eng und still. Er reichte Gucky und Culsander Winker, mit deren Hilfe sie an Bord der RAS TSCHUBAI zurückgelangen konnten. Dann verschwanden der Kran und er vor ihren Augen.

Gucky schloss die Augen und lauschte. Er fand die Gedanken mehrerer Laren, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten. Es war nicht leicht, sie zu verstehen und zu erahnen, was sie redeten. Doch er konnte fühlen, dass die Laren reichlich angespannt waren. Nur wenige empfanden Sympathien für die Terraner, die meisten waren mit Hascannar-Baans hartem Kurs einverstanden.

»Wohin also?«, fragte Gucky. Er blickte auf die Uhr des Armband-Koms.

»Warte!« Culsander schloss eine externe Bildeinheit an und erzeugte ein Holo, das Teile der LARHATOON zeigte. Mithilfe eines winzigen und selbstständig agierenden Klemm-Maschinchens errichtete er eine Überbrückung, die auf den peripheren Datenfluss des SVE-Raumers zugriff.

»Schade«, sagte er nach wenigen Sekunden.

»Was meinst du?«

»Ich hatte gehofft, von hier aus alles erledigen zu können. Aber die Verbindungen verschaffen mir keinen Kontakt zu den zentralen Positroniken.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass wir wie geplant auf einen der Vernetzungspunkte zugreifen müssen.« Er deutete auf das virtuelle Modell der LARHATOON, das allmählich wuchs und an Konsistenz gewann. Datenkrabbler tasteten die inneren Strukturen des Schiffs ab und kennzeichneten markante Stellen in seinem Inneren. »Unser Einsatzgebiet ist hier. Diese Nebenzentrale ist nur wenig geschützt.«

Gucky vergrößerte das Bild weiter, bis er seine innere und äußere Struktur von allen Blickwinkeln aus gesehen und verstanden hatte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.

Der Ilt wollte nicht blindlings springen. Für eine optimale Teleportation benötigte er eine bildliche Vorstellung von seinem Ziel. Also griff er auf die Gedanken mehrerer Proto-Hetosten zu und hoffte, dass einer von ihnen an den Raum dachte, den sie suchten.

Es war ein zeitraubendes Unterfangen. Zumal sie wenig Zeit hatten. Das Ultimatum Hascannar-Baans an Perry lief in vierzig Minuten ab.

Er erwischte die Gedanken zweier Laren, die sich aus einem kaum benutzten Konferenzraum quetschten. Sie hatten eben Spaß miteinander gehabt und suchten nun wieder ihre Abteilungen auf. Der Mann würde vor seinen Freunden angeben; die Frau hoffte, niemand würde bemerken, dass sich ihr Haarkranz gelöst hatte und dass ihre Wangen hellgrüner als sonst waren.

Der Konferenzraum befand sich in unmittelbarer Nähe jener Nebenzentrale, die sie suchten. Die Gedanken des Mannes beschäftigten sich für einen Moment mit dessen Ausstattung. Da war bloß ein rudimentär vorhandenes Gefühl des Unwohlseins in seinem Kopf. Er hätte sich um den Raum kümmern und ihn längst überprüfen müssen.

»Hab es«, sagte Gucky knapp und griff nach Culsanders Hand. Er hatte das Bild des Raums vor seinem inneren Auge – und sprang.

Sie landeten etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden. Der Mausbiber konnte den Absturz gedankenschnell verhindern. Was sich so harmlos anhörte, konnte zu Verstauchungen oder gar Brüchen führen, wenn man nicht auf eine derartige Situation vorbereitet war.

Culsander fluchte, während er sanft und im Schutz des Deflektors landete. »Warum hat der SERUN nicht eingegriffen?«, fragte er über geschützten Funk.

»Weil unsere Anzüge wissen, dass ich mit derartigen Situationen umgehen kann. Jeder erhöhte Energieverbrauch birgt die Gefahr einer Entdeckung. Deswegen sollten wir den Funkverkehr auch auf ein Minimum beschränken.«

Culsander nickte, drehte sich nach allen Seiten, orientierte sich. Eine Notbeleuchtung bot ausreichend Licht. Die Infrastruktur des Raumes war auf Stand-by, konnte aber sofort in den Aktivmodus gleiten, sobald einer der Laren eintrat.

Wie wollte Culsander einen Zugriff erhalten, ohne diese empfindlichen Geräte zu einer Reaktion zu bewegen?

Gucky kümmerte sich nicht weiter darum. Er vertraute seinem Begleiter. Er war schließlich einer der wichtigsten Betreuer ANANSIS. Wer mit einer derart komplexen Semitronik zurechtkam, würde auch bei einem SVE-Raumer reüssieren.

Er ließ seine Gedanken schweifen. Tastete mal da-, mal dorthin. Schnappte Ideen und Träume und Wunschvorstellungen auf, wurde mal rot bis zur Barthaarspitze und ärgerte sich dann über einen Proto-Hetosten, dessen Kopf voll mit Hass war.

Nirgendwo gab es Anzeichen, dass sie in Gefahr waren.

»Fertig«, sagte Culsander.

»Das war's?«, fragte Gucky erstaunt. Er blickte auf die Uhr. Fünf Minuten waren seit ihrer Ankunft vergangen, nicht mehr.

»Ja. Wir können zurückkehren. Ich aktiviere Neuer Hausmeister jetzt.«

»Wie lange dauert es, bis die zentralen Positroniken angegriffen werden?«

»Mit ein wenig Glück in fünfzig bis sechzig Minuten.«

»Ich hoffe, dass Perry Hascannar-Baan so lange hinhalten kann.«

Sie packten die Winker aus, aktivierten sie und wurden durch einen golden leuchtenden Tunnel zurückgerissen in die RAS TSCHUBAI, wo sie aus dem Kran torkelten und von Gholdorodyn empfangen wurden.

»Gute Arbeit, Culsander«, sagte Gucky und teleportierte sofort in die Zentrale.

»Das Universum ist wieder mal so gut wie gerettet«, sagte er zu Perry, der starr dasaß und an ihm vorbeiblickte. »Wir haben ...«

»Jetzt nicht, Kleiner.«

Er wurde ignoriert! Kein Wort des Danks, keine Kraul- und Streicheleinheiten, kein frisches Mohrrübenbündel.

Es dauerte nicht lange, bis Gucky verstand, warum er ignoriert wurde. Denn hier war der Teufel los. Er musste keine Gedanken lesen, um zu wissen, dass sich die Tiuphoren in Bewegung gesetzt hatten.


12.

Perry Rhodan

 

Ich hatte zu lange gewartet. War zu zögerlich gewesen. Hatte zu viel Zeit mit der Planung aller Eventualitäten verplempert.

Nein, so durfte ich nicht denken. Denn wir waren nun denkbar gut auf diesen Augenblick vorbereitet. Und es war immer noch Zeit. Die Tiuphoren näherten sich in Schleichfahrt, legten Zwischenstopps ein, orientierten sich, orteten.

Sie bemerkten uns nicht. Der Paros-Schattenschirm war mit den Mitteln unserer Gegner nicht zu erfassen.

Hascannar-Baan meldete sich über Funk. Ich ließ ihm keine Gelegenheit, etwas zu sagen. »Nun hast du deine Schlacht, Proto-Hetoste. Bestehst du immer noch darauf, das Kommando zu führen? Ich habe hier präzise ausgearbeitete Pläne liegen. Und du?«

»Wir werden deinen Anweisungen folgen, Rhodan«, sagte Hascannar-Baan finster. »Aber dieses Thema ist längst nicht beendet ...«

Ich nickte und schaltete ihn weg. Kakulkan würde sich über das weitere Vorgehen mit ihm verständigen. Ich musste mich indes um andere Baustellen kümmern.

»Neuer Hausmeister ist installiert, Gucky?«

»Ja«, antwortete der Ilt, in dessen Augen ich dieses ganz besondere Glitzern bemerkte. Es war nur dann zu sehen, wenn mein kleiner Freund gebraucht wurde und sich darauf freute, seine überragenden Psi-Fähigkeiten zum Wohl unserer Sache einzusetzen.

»Wann ist das Programm einsatzbereit?«, hakte ich nach.

»In etwa vierzig Minuten sollte es die wichtigen positronischen Knotenpunkte erreicht und infiziert haben. Culsander hat noch einige Schrauben angezogen und dafür gesorgt, dass das Schadprogramm den Turbo zündet. Neuer Hausmeister benötigt, wie gesagt, die Abfolge zweier Funksprüche, wobei du einige Kennworte gebrauchen musst. Und zwar ...«

»Ich weiß, was ich zu tun habe. Gholdorodyn wird Wackström und seine Leute wie besprochen mit dem Kran in die LARHATOON versetzen. Du und Culsander begleitet ihn. Du kannst die Samthandschuhe übrigens hierlassen. Und bitte verpasse Hascannar-Baan in meinem Namen einige Extra-Flugstunden. Er schadet unserem Vorhaben. Wir haben ganz andere Probleme, als uns mit diesem renitenten Kerl herumzuschlagen.«

»Sie wünschen, wir fliegen.« Gucky grinste auf seine unverkennbare Art, wurde aber gleich wieder ernst. »Was hast du vor, Großer?«

»Wir stemmen uns dem Hauptkontingent der Tiuphoren entgegen. Vorerst sind es sechs Sterngewerke. In etwa eineinhalb Stunden dürften sie das Khangsystem erreichen. Sie erwarten einen leichten Sieg und scheren sich nicht sonderlich um die hier stationierten Schiffe der Rayonen.«

»Beziehst du die Rayonen in deine Planung ein?«

»Nein.«

Ein Mann kam in die Zentrale geeilt. Er trug einen dunklen Bartschatten und wirkte müde. Doch schon seine ersten Anweisungen und Handgriffe zeigten mir, dass er voll bei der Sache war.

»Schön, dich wieder zu sehen, Allistair«, begrüßte ich ihn. »Ich hätte dich gerne länger schlafen lassen, aber du siehst ja, dass einiges zu tun ist.«

Der Funk- und Ortungsspezialist nickte. »Besondere Anweisungen?«

»Du darfst aus dem Vollen schöpfen, was die Leistungsbereitschaft von Funk und Ortung betrifft. Die Rayonen wissen ebenfalls Bescheid, dass die Tiuphoren auf dem Weg sind. Hier ist derzeit so viel los, dass niemand auf eine Energiequelle mehr achten wird. Und ich möchte eine Funkverbindung zu den Ziquama. Jetzt gleich.«

»Rein zufällig erinnere ich mich an die Kennung.« Woltera grinste mich an. »Kommandant Bezarqid von der ZERQUEM ist in wenigen Sekunden auf einem Gesprächskanal mit dir verbunden.«

»Fein. Danach informierst du die Befehlshaber aller hier versammelten Schiffseinheiten und die der Autoritäten auf Palynkarare. Die Leute müssen sich darüber im Klaren sein, dass nur noch eine Flucht für sie infrage kommt. Wir bieten Asyl und Transporthilfe an und fordern die rayonischen Einheiten auf, ebenfalls aktiv zu werden. Das gilt auch für die Dämmerleute. Sie sollen aufhören, Relikte des Archivplaneten zu laden. Jetzt geht es einzig und allein um das Leben der Bewohner.«

»Wird erledigt, Perry.«

»Halt, warte!« Ich überlegte. »Gib mir fünf Minuten, ja? Ich werde nicht persönlich reden. Wir werden einen kleinen Trick anwenden.«

»Geht in Ordnung, Perry. Ich bereite alles vor.«

Ich wandte mich Gucky zu. »Bis die Sterngewerke heran sind, muss die LARHATOON unter unsere Kontrolle gebracht werden und einsatzbereit sein.«

»Zweifelst du an mir?«

»Das würde ich nie wagen.« Ein Lächeln. Ein letzter Austausch von Vertraulichkeiten, bevor er und ich uns in die Arbeit stürzten. Es galt, eine Kultur zu retten – und eine Welt der Vernichtung preiszugeben.

 

*

 

Ich führte ein Gespräch mit ANANSI und ihren Betreuern. Anschließend rief ich Poungari herbei.

Die Keroutin hielt sich seit geraumer Zeit in der RAS TSCHUBAI auf. Die junge Frau war hochintelligent, bewies rasche Auffassungsgabe und arbeitete mit einer bewundernswerten Intensität.

Ihr Vater war den Tiuphoren zum Opfer gefallen, als ihre und meine Heimatwelt angegriffen worden war. In diesen Tagen hatte sie ihre Jugend abstreifen und sich Herausforderungen stellen müssen, an denen schon ganz andere Leute gescheitert waren. Ich bewunderte sie.

»Ich möchte, dass du dich über Funk als ranghohe Vertreterin des Kodex vorstellst und im Namen aller hier auf der RAS TSCHUBAI verhandelst, Poungari.«

»Ich bin bloß eine Hüterin der Zeiten, Perry«, sagte sie mit ihrer dumpfen Stimme. »Niemand wird mir glauben, dass ich für die Schiffsführung verantwortlich bin.«

»Wir werden eine Illusion erzeugen«, sagte ich und lächelte die Keroutin an. Sie wusste mittlerweile terranische Physiognomien zu deuten. »Sieh dir deinen Text an und sei überzeugend. Alles andere überlass ANANSI. Wenn du im Gespräch hängen bleibst, bin ich da und helfe dir weiter. Ja?«

Poungari lehnte sich schwer gegen ihren Stützschwanz und las die Schreibfolien durch, die mit übergroßen Buchstaben bedruckt waren.

Die junge Frau war kurzsichtig. Sie fuhr die Zeilen mit der rechten Krallenhand entlang, sorgfältig und konzentriert. Ich gab ihr die Zeit, die sie benötigte, auch wenn ich meine innere Unruhe kaum verbergen konnte. In eineinhalb Stunden würde im Khangsystem die Hölle losbrechen.

»Ich spiele mit«, sagte sie. »Aber welche Illusion möchtest du erzeugen?«

»ANANSI?«

»Ich bin fertig.«

»Dann leg das Ergebnis auf ein Holo.«

Ich deutete auf einen leeren Holoschirm, der sich rasch aufbaute. Er zeigte Poungari – und mehrere Rayonen, die sie umgaben. »Das ist es, was man sehen wird, wenn du deine kleine Ansprache hältst. Das Innere eines rayonischen Raumers.«

 

*

 

Poungari würde synchron mit allen Entscheidungsträgern im Khangsystem sprechen. Je mehr Personen zugeschaltet waren, desto leichter würde uns der Betrug fallen. Die Teilnehmer an der Konferenzschaltung würden weniger auf die einzelnen Bilder achten und sich ohnedies auf Poungari konzentrieren.

»Jetzt!«, sagte ich leise und begab mich an die vorgegebene Position. Ich wurde von der virtuellen Darstellung eines Rayonen überdeckt, wie auch Kakulkan und Sichu Dorksteiger.

Wir gaben unsere Energiesignatur bekannt und desaktivierten für einige Sekunden den Paros-Schattenschirm, sodass man uns wahrnehmen und orten konnte. Gerade lange genug, um uns den Rayonen und den anderen Verteidigern sowie Bewohnern dieses Sternsystems zu zeigen.

Mehrere Holos wurden zugeschaltet. Wir sahen den Kommandanten der Ziquama, Bezarqid. Einen Kerouten namens Traupher. Einen Vertreter der geheimnisvollen Dämmerleute, den uns ANANSI als Kuunter vorstellte. Den provisorischen Kommandanten der rayonischen Einheiten, Cicco Marecc, und zwei Teshgefero, die die verbliebenen Archivare auf der Welt Palynkarare vertraten. Pauntes Deshgii und Marrnym Plesherr waren wundersame Geschöpfe. Immer wieder hoben sie ihre zarten Schultern und erzeugten Raschelgeräusche. Sie stammten nicht alleine von den semitransparenten Folien, die sie um ihre Körper trugen. Auch die Befiederung an den Schulterflügeln bewegte sich unruhig.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Rayone. »Wer seid ihr? Wie kommt es, dass ihr einfach so hier auftaucht? Zwei unbekannte Kugelschiffe mit unbekannten Kennungen! Unser Ortungsnetz ...«

»Euer Ortungsnetz ist grobmaschig«, unterbrach ihn Poungari. »Und diese Grobmaschigkeit bringt euch in größte Gefahr.« Die Keroutin deutete ein Kopfnicken an. »Ich bin Poungari, eine Hüterin der Zeiten. Insbesondere freue ich mich, hier auf einen Artverwandten zu treffen.«

Die beiden Kerouten gaben einige Grunzlaute von sich und gestikulierten kurz miteinander. Diesen Teil der Unterhaltung hatten ANANSI und ich nicht inszeniert. Doch das machte nichts. Es war gut, dass Poungari den Mut zur Improvisation hatte.

»Um auf deine Frage zurückzukommen, Kommandant Marecc: Du siehst zwei Experimentalschiffe des Kodex vor dir. Zwei Einheiten, die während des letzten Jahres entwickelt und in Betrieb genommen wurden. Sie sind, wenn du möchtest, das Beste, was der Kodex jemals in den Einsatz geschickt hat.«

»Und warum weiß ich nichts davon?«

»Weil die Arbeit an der RASH TSHUBEN und der LARC HATOON unter völliger Geheimhaltung vorangetrieben wurden. Die Schiffspositronik übermittelt dir eben eine Dokumentation, die die Entwicklungsgeschichte der beiden Raumer nachzeichnet.«

ANANSI war fix. Sie hatte interne Protokolle über die Erbauung der RAS TSCHUBAI abgewandelt und an die technischen Gegebenheiten der Rayonen angepasst. Was Kommandant Marecc übermittelt bekam, war eine geschickte Fälschung, die einer oberflächlichen Überprüfung standhielt.

So hoffte ich zumindest.

»Danke«, sagte der Rayone. »Und was haben zwei Experimentalraumer in einem untergehenden System zu suchen?«

»Wir wollen helfen. Wir werden den Kampf mit den Tiuphoren aufnehmen und dafür sorgen, dass euch ausreichend Zeit bleibt, die letzten Bewohner des Archivplaneten und euch selbst in Sicherheit zu bringen.«

»Und Palynkarare?«, fragte der ältere der beiden Teshgefero.

Poungari zögerte ein wenig. Ihr Kopf rückte zur Seite, so, als wollte sie mich fragen, ob sie wirklich weiterreden sollte. Doch sie behielt die Beherrschung und antwortete: »Palynkarare muss aufgegeben werden, so lauten die Befehle. Die Purpur-Bojen kommen in unsere Obhut, das Schiff der Ziquama begleitet uns. Wir haben Befehle, die alle älteren Anweisungen außer Kraft setzen. Es tut mir leid. Die Archivwelt wird zerstört werden.«

 

*

 

Die Aufregung war groß. Die Teilnehmer an der Konferenz riefen allesamt durcheinander. Nur der Vertreter der Dämmerleute, Schiffsmeister Kuunter, und der Ziquama blieben still.

Ich beobachtete und verließ mich auf Poungari, die ihre Sache ausgezeichnet machte. Einige Male musste ich ihr aushelfen und flüsterte ihr über einen gut versteckten Knopf im fellbesetzten Ohr Anweisungen zu, die sie sofort weitergab.

»Es ist notwendig«, betonte sie dem Rayonen gegenüber und berief sich auf Direktiven, deren Gültigkeit in der Kürze der verfügbaren Zeit nicht nachzuprüfen war.

»Das Archiv ist nicht mehr zu retten«, beschied sie dem alt und gebrechlich wirkenden Teshgefero namens Pauntes Deshgii. »So leid es mir tut, aber es müssen Opfer gebracht werden.«

»Ich bin die einzige Keroutin an Bord der RASH TSHUBEN«, sagte sie Traupher, der besonders misstrauisch wirkte.

»Wir benötigen die Purpur-Teufe für einen großen, alles entscheidenden Auftrag im Kampf gegen die Empörer«, behauptete sie. »Mehr kann und darf ich dazu nicht verraten.«

»Warum sprichst eigentlich du für die Besatzung der RASH TSHUBEN?«, hakte Kommandant Marecc nach. »Ich möchte mit dem eigentlichen Schiffskommandanten reden.«

In der Art, wie er sich gab, erkannte ich die Anzeichen jener Hochnäsigkeit, die in meiner Gegenwart typisch für die Onryonen werden würde. »Ich bin der Kommandant der RASH TSHUBEN«, sagte ich langsam und ohne mich viel zu bewegen. »Mein Name ist Rhocc Den.«

ANANSI verwandelte mich virtuell in Aussehen, Stimme und Körperhaltung in einen Rayonen. Und das mit einem Zeitverlust, der kaum messbar war. Die Semitronik war großartig.

»Ich wiederhole meine Frage, Rhocc Den: Warum spricht die Keroutin für dich?«

Weil sie die einzig reale Person in jener Illusion ist, der du eben aufsitzt, dachte ich und sagte laut: »Weil sie meiner Meinung nach am besten vermitteln kann, welche Gefahren euch drohen, wenn ihr nicht sofort unsere Anweisungen umsetzt. Unsere Feinde sind bereits hier. Sie werden rücksichtslos vorgehen. Abgesehen davon, dass wir die Purpur-Bojen dringend benötigen, fehlt euch die Zeit, die Montage der Purpur-Teufe rechtzeitig fertigzustellen. Die Archivwelt ist dem Untergang preiszugeben.«

Weiteres Geschrei, weiteres Durcheinander. Der Rayone war wenig überzeugt und machte hilflose Drohgebärden.

Ich veranlasste, dass ihm und den anderen Schiffskommandanten Ortungsdaten übermittelt wurden, die den Aufmarsch mehrerer Sterngewerke dokumentierten. Poungari indes unterhielt sich im guttural klingenden Idiom der Kerouten mit Traupher. Sie wirkte überzeugend. Kein Wunder; die Bedrohung durch die Tiuphoren war real.

Ich blickte auf die Uhr. Gucky, Culsander, Wackström und seine Leute würden in den nächsten Minuten ins Innere der LARHATOON vordringen. Die Dinge spitzten sich weiter zu.

Wir vertrödelten Zeit mit Verhandlungen, Diskussionen und Lügen.


13.

Gucky

 

Sie warteten, bis Culsander sein Zeichen zum Beginn des Einsatzes gab.

Entgegen ihrer ursprünglichen Planung musste Allistair Woltera den Funkspruch an Hascannar-Baan absetzen und darauf warten, dass der Proto-Hetoste das Gespräch entgegennahm. Neuer Hausmeister wurde aktiviert, sehr zur Zufriedenheit Culsanders.

Er nickte. »In zwei Minuten gehören die wichtigsten Positroniken der LARHATOON uns.«

Gholdorodyn aktivierte den Kran. Wackström und drei seiner Leute wurden auf den SVE-Raumer versetzt, dann Gucky und drei weitere Raumlandesoldaten.

Der Ilt nahm die Versetzung durch den goldenen Tunnel routiniert hin, sah und hörte sich um. Er lauschte telepathisch und akustisch. Sie waren im selben Bereich nahe der Schiffszentrale der LARHATOON angekommen wie bei ihrem ersten Besuch. Alles war ruhig, die Laren ahnten nichts.

Culsander und drei Posbis trafen ein, dann weitere Angehörige von Wackströms Elitesoldaten. Die Frauen und Männer sicherten die nähere Umgebung, während der Wissenschaftler über seine rasch aufgebauten Gerätschaften gebeugt dastand und ruhig vor sich hin werkelte.

Rasch wurde es eng in dem Raum, doch niemand beschwerte sich. Winker für die Rückreise wurden verteilt, dann zog sich Gholdorodyn mit seinem Kran in die Sicherheit der RAS TSCHUBAI zurück.

In Culsanders Gedanken entdeckte Gucky völlig abstrakte, kaum fassbare Ideen. Solche, die in ihrer Komplexität einem Rechner, aber gewiss nicht einem menschlichen Wesen zuzuordnen waren. Und da war Freude. Neuer Hausmeister funktionierte so, wie es sich der Mann erhofft hatte.

»Ich kann die LARHATOON nun jederzeit segmentieren. So, dass kleinere und handliche Gruppen der Laren entstehen die keinen Kontakt mehr miteinander haben. Die Kommandozentrale wird ebenfalls isoliert.«

»Wackström?«

»Wir sind bereit.« Der Wikinger gab in aller Ruhe Anweisungen an seine Leute weiter.

Gucky ließ die Gedanken schweifen. Die Soldaten fanden sich ausgezeichnet zurecht, waren konzentriert und aufs Schlimmste vorbereitet. Das Training an Bord der RAS TSCHUBAI machte sich doppelt und dreifach bezahlt. Jeder Handgriff saß.

»Zugriff!«, befahl Gucky.

Culsanders Virenprogramm übernahm die endgültige Kontrolle über das Larenschiff. Mehr als zweihundert Kleinbereiche entstanden an Bord, allesamt durch Energieschirme voneinander getrennt. Alarmsirenen gellten, irgendwo war ein wütender Schrei zu hören.

»Los jetzt!«, rief Wackström. »Erteilen wir den Laren eine Lektion!«

Die Soldaten stürmten aus dem Raum, einer präzise ausgearbeiteten Choreografie folgend. Zwei von ihnen blieben bei Culsander und den Posbis zurück. Der Wissenschaftler würde das weitere Vorgehen von hier aus lenken und gegebenenfalls beeinflussen.

Gucky grinste. Seine Aufgabe war wohl die schönste, die man sich nur denken konnte.

»Schalt mir einen Zugang zur Zentrale«, forderte er den Wissenschaftler auf.

»Bitte sehr. Möchtest du nicht doch ...«

»Nein, ich brauche keine Begleitung. Was ich zu tun habe, erledige ich lieber allein.« Damit es keine Zeugen gibt für das, was ich vorhabe, fügte er in Gedanken hinzu.

Er erfasste die bitteren und wütenden Gedanken eines Proto-Hetosten, der unmittelbar neben Hascannar-Baan stand – und sprang. Punktgenau. So, dass er vor dem Anführer der Laren landete und ihm mit aller Wucht auf den rechten Fuß steigen konnte.

Und dann hatte er Spaß.

 

*

 

Es gab Widerstände, mit denen sie nicht gerechnet hatten, nicht hatten rechnen können. Auch der bestmöglich ausgetüftelte Plan hatte Schwächen und Unschärfen.

Doch Wackströms Leute erledigten ihre Arbeit mit Bravour. Es gab nur wenige Gefechte und noch weniger Verletzte. Ein einziger Lare wurde im Zuge eines Schusswechsels schwer verwundet. Die rasch herbeigerufenen Sanitäter stabilisierten ihn und schafften ihn in die Medostation.

»So viel ist also das Bündnis mit den Terranern wert!«, sagte Hascannar-Baan.

»Wer hat denn vor Kurzem ein Ultimatum an uns gerichtet und uns gedroht, die Initiative zu übernehmen? Und zwar gegen die ausdrückliche Anordnung deines Chefs?« Gucky fläzte sich in den Stuhl des Kommandanten und betrachtete den Proto-Hetosten von oben bis unten. »Du hintergehst Avestry-Pasik. Du lügst und betrügst und richtest dir dein Weltbild so zurecht, wie du es gerade eben brauchst.«

Er fühlte Hascannar-Baans Zorn, auch wenn er dessen Gedanken nicht wahrnehmen konnte.

»Avestry-Pasik ist weit weg von hier! Er kann nicht beurteilen, was vor sich geht und was notwendig ist. Ich jedoch ...«

»... du jedoch weißt ganz genau, was zu tun ist, nicht wahr? So wie jede von sich eingenommene Führungspersönlichkeit.« Gucky schüttelte den Kopf. »Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie vielen von deiner Sorte ich schon begegnet bin? Den Zoo in Terrania City könnte ich mit euch füllen und müsste noch Zubauten errichten lassen. Die ganze Stadt könnte ich mit der heißen Luft beheizen, die ihr allesamt ausstoßt.«

Gucky atmete tief durch. »Jeder von euch glaubt, die Wahrheit für sich allein gepachtet zu haben. Tausende selbsternannte Volksvertreter, Meuterer, Aufrührer, Aufwiegler, Vertreter einer neuen Ordnung, Querulanten, Extremisten, Hassbotschafter wären auf engem Raum zusammengepfercht – und ihr würdet euch allesamt bloß selbst belehren können!«

Gucky war über seinen Gefühlsausbruch selbst am meisten erstaunt. Wackström und seine Begleiter blickten ihn verwundert an, die versammelten Laren ebenso.

Hascannar-Baan fing sich rasch wieder. Mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck sagte er: »Du bist eine kleine, aufrechtgehende Ratte, die bedenkenlos nachplappert, was Perry Rhodan ihr sagt. Der Terraner hat das Bündnis zwischen uns zerbrochen. Er wird dafür büßen.«

»Jaja.« Gucky winkte mit der Hand ab. »Überspringen wir den Teil mit den Flüchen und den Drohungen und all dem anderen zeitraubenden Blabla. Kommen wir zur Sache: Wir haben die LARHATOON übernommen, weil wir ihre Gefechtskraft bei der Auseinandersetzung mit den Tiuphoren und die Raumkapazitäten des SVE-Raumers benötigen. Ohne Wenn und Aber. Sobald wir in die Galaxis Noularhatoon zurückgekehrt sind, bekommt Avestry-Pasik sein Schiff zurück. Perry Rhodan und ich sind gerne bereit, uns ihm gegenüber zu verantworten.«

»Eine Ratte bist du. Eine gehorsame, kleine, hässliche Ratte.«

»Besser das als dumm, Hascannar-Baan.« Gucky würde sich nicht weiter provozieren lassen. »Schafft ihn weg! Sorgt dafür, dass er gut behandelt wird. Aber auch nicht zu gut.«

Die beiden angesprochenen Frauen aus Wackströms Trupp geleiteten den Anführer der Proto-Hetosten aus der Zentrale, einige seiner Kollegen wurden ebenfalls abgeführt.

Gucky richtete sich auf. Alles fühlte sich fremd und sonderbar an. Er war froh, die LARHATOON wieder verlassen zu dürfen.

»Wie sieht die Gesamtsituation aus?«, fragte er Culsander.

»Die Kontrolle übers Schiff ist zu siebenundneunzigkommadrei Prozent hergestellt«, antwortete der Ferrone, ohne von seinem improvisierten Arbeitsplatz aufzublicken. »In zehn Minuten kann die Ersatzmannschaft zu arbeiten beginnen.«

»Sehr schön. – Wackström?«

»Ja, Gucky?«

»Du kannst ruhig Kommandant Guck zu mir sagen. Erfolgreiche Feldherren lieben es, mit dem notwendigen Respekt behandelt zu werden.«

»... sagt der Ilt, der gerade von einem Zoo voll größenwahnsinniger Potentaten faselte.«

Einige Soldaten grinsten offen, andere drehten die Köpfe zur Seite oder versteckten sich hinter den Visieren ihrer Kampfanzüge.

»Sei froh, dass mein Gehör unter dem Geplapper Hascannar-Baans gelitten hat und ich nicht alles verstanden habe.« Gucky stand auf. »Lass uns wieder ernst werden, Wikinger: Ich erwarte, dass du die Ersatzmannschaft der LARHATOON so gut es geht unterstützt. Seht zu, dass die Laren ruhig bleiben. Es werden einige Verbindungsoffiziere an Bord kommen, die sie über den Grund unseres Kapermanövers aufklären. Vielleicht verstehen einige dieser Sturköpfe, dass wir beim bevorstehenden Gefecht unbedingte Zusammenarbeit benötigen und keinen größenwahnsinnigen Anführer, der alle Abmachungen sabotiert.«

»Das wird nicht leicht werden, Gucky.«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Aber macht, was ihr könnt. Und lasst euch nicht provozieren.«

»Ich weiß recht gut, wie ich meine Leute im Zaum halte«, sagte Wackström.

Gucky verstand, dass er zu weit gegangen war. Der Wikinger mochte keine Bevormundung, schon gar nicht von jemandem, der nicht in die militärischen Strukturen an Bord der RAS TSCHUBAI eingebunden war.

»Selbstverständlich, Major«, sagte er. »Ich bin dann mal weg.« Er klopfte mit dem Schweif zum Abschied zweimal auf den Boden, aktivierte den Winker und ließ sich zurück zum terranischen Schiff bringen.


14.

Pauntes Deshgii

 

Er war fassungslos. Diese Neuankömmlinge wollten die Archivwelt der Vernichtung preisgeben.

Pauntes hielt kurz inne und sammelte seine Gedanken. Er beobachtete die anderen Teilnehmer an der Diskussion. Der Rayone Marecc würde sich ganz gewiss nicht das Kommando entziehen lassen und Palynkarare aufgeben. In ihm hatte der Ob-Archivar einen wertvollen Verbündeten. Auch der Ziquama war nicht bereit, sich weiter mit Rhocc Den zu unterhalten. Er unterbrach die Verbindung zum vorgeblichen Experimentalraumer, einfach so.

Traupher hingegen unterhielt sich angeregt mit der Keroutin. Er schien die Notwendigkeit einer Evakuierung einzusehen, ebenso wie der Vertreter der Archiv-Meuterer, Marrnym Plesherr. Diese Verräter!

»Machen wir es kurz«, sagte Rhocc Den soeben. »Ich bin nicht hier, um über etwas zu verhandeln. Ich fordere, dass ihr euch meinen Anweisungen beugt.« Er sendete Legitimationen, die allem Anschein nach von hochrangigen Vertretern des Kodex gezeichnet worden waren. »Vor allem haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Verstärkt eure Bemühungen, Palynkarare zu evakuieren. Bringt jedermann in Sicherheit, verschwindet von hier – und überlasst uns die Purpur-Teufe.«

Etwas stimmte nicht mit Rhocc Den. Er bewegte sich sonderbar, und die Worte, die er gebrauchte, wirkten fremd.

»Du wirst dich gedulden müssen«, entgegnete Marecc. »Wir müssen Rückfrage beim Kodex halten und deine Angaben überprüfen. Das wirst du gewiss verstehen.«

»Ich verstehe es«, sagte Rhocc Den, obwohl seine Körperhaltung das genaue Gegenteil ausdrückte. »Aber die Tiuphoren werden sich nicht an irgendwelche Wartefristen halten.«

Pauntes hörte Alarmsirenen gellen. Die Geräusche drangen von mehreren Seiten an sein Ohr. Er zuckte zusammen, seine Gesprächspartner ebenfalls. Nur Rhocc Den blieb ungewöhnlich ruhig.

»Der Feind ist da«, sagte er. »Ich werde euch mit meinen Schiffen zur Seite stehen. Kleinere Einheiten werden indes die Purpur-Bojen bereit für den Abtransport machen.«

»Wie soll das gehen?«, hörte Pauntes sich fragen. »Vielleicht findet eine einzelne Boje Platz in einem deiner Kugelraumer, aber niemals alle zusammen ...«

»Vertrau mir: Es wird gehen.«

Pauntes entdeckte eine Entschlossenheit in den Augen des anderen, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Rhocc Den strahlte etwas Ungewöhnliches aus. Er war wie ein Wesen aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Er war frei von jener Lethargie, die die Bewohner der heimatlichen Sterneninsel befallen hatte.

Der Angriff der Tiuphoren würde in kurzer Zeit beginnen. Pauntes erfuhr, dass sich fünf Sterngewerke am Rand des Khangsystems sammelten. Dann acht. Dann zehn. Und letztlich waren es zwanzig der monströsen Trägerschiffe. Sie machten sich nicht mehr die Mühe, sich zu tarnen.

Wenn kein Wunder geschah, war die Archivwelt wirklich verloren.


15.

Perry Rhodan

 

Die Diskussionen zogen sich endlos dahin. Trotz aller Überzeugungsversuche, die ich unternahm, kam ich nicht weiter. Der Ziquama kappte einfach die Verbindung, ohne ein Wort zu sagen. Diese Wurm-Wesen waren in ihrer Art unberechenbar – und doch brauchte ich sie. Zumindest einige von ihnen.

Ich unterbreitete ein letztes Mal mein Hilfsangebot und beendete das Gespräch mit einer Drohung in Richtung des rayonischen Kommandanten. Für diplomatische Finessen blieb einfach nicht mehr genügend Zeit.

Es war verrückt! Dieser Moment, da die Tiuphoren in das Khangsystem vordrangen, bildete die Quintessenz unseres Aufenthaltes in tiefster Vergangenheit ab. Hier und jetzt entschied es sich, ob wir es schafften, den Laren den Weg in eine Zukunft zu bereiten – oder ob wir scheiterten. Und nun, da alles dem Ende zustrebte, mussten Poungari und ich endlos lange Grundsatzdiskussionen mit zögerlichen und völlig überforderten Verantwortlichen führen.

Weil sie allesamt spüren, dass etwas nicht stimmt mit dir, sagte ich mir. Weil dir der moralische Nachdruck fehlt. Du lügst und betrügst.

»Allistair? Wie sieht es mit der LARHATOON aus? Ist sie einsatzbereit?«

»Ja, Perry. Die Leute beziehen eben ihre Positionen und ...«

»Gut. Die Flugbewegungen unserer beiden Schiffe werden synchronisiert. ANANSI übernimmt die taktische Planung. – Der Aagenfelt-Blitz ist getestet, die anderen Waffensysteme hochgefahren?«

»Ja«, bestätigte ein Waffenleitoffizier knapp.

»Die MARS-Schlachtkreuzer ausschleusen. Bloß die BJO BREISKOLL bleibt an Bord. Jeweils eines der sieben anderen Schiffe kümmert sich um eine Boje und nimmt sie in Schlepptau, das letzte sichert zusätzlich ab. Sollten sich rayonische Einheiten gegen unsere Manöver stellen, reagieren die Kommandanten mit den notwendigen Mitteln. Verstanden?«

Meine Anweisungen wurden von ANANSI an die Schiffsführer weitergegeben. Binnen weniger Sekunden erhielt ich Zustimmung von den Kommandanten aller Einheiten.

»Wo ist Gucky? Ist er immer noch an Bord der LARHATOON?«

»Bin zur Stelle!« Der Mausbiber tauchte vor mir aus dem Nichts auf. »Du hast einen Auftrag für mich?«

»Wir müssen improvisieren, Kleiner. Uns bleibt nicht mehr die Zeit, die Ziquama von unseren Absichten zu überzeugen.«

»Das heißt?«

»Du springst zu ihnen und bringst wenigstens ein paar Ziquama dazu, an Bord der RAS TSCHUBAI zu wechseln. Du teleportierst sie hierher. Achte darauf, dass es sich um Fachleute für den Umgang mit der Purpur-Teufe handelt.«

»Bin unterwegs.« Gucky schloss seinen Raumanzug mit vielfach geübten Handgriffen, konzentrierte sich und sprang dann.

Was ich von Gucky forderte, war schlichtweg Irrsinn. Doch wenn einer ein Wunder vollbringen konnte, war es mein kleiner Freund.

Wackström meldete sich über einen Holokanal. »Die LARHATOON ist einsatzbereit«, sagte er.

»Ausgezeichnet. Während die Bojen abgeschleppt werden, gehen wir gemeinsam gegen den Feind vor. Keine Warnungen, keine Spielchen. Wir landen einen Erstschlag und verursachen so viel Schaden wie möglich. Sofern der Aagenfelt-Blitz die Sterngewerke in der Hyperstenz erreicht, haben wir eine echte Chance.« Ich dachte nach und richtete meine Worte an die Zentralebesatzung der RAS TSCHUBAI.

»Dieser Erstschlag muss die Tiuphoren beeindrucken. So sehr, dass wir ausreichend Zeit gewinnen und die Purpur-Bojen einsammeln können. Anschließend zieht sich die LARHATOON zurück, nimmt die notwendige Größe an und verschluckt die Bojen eine nach der anderen. – Allistair?«

»Ja, Perry?«

»Du hältst mich auf dem Laufenden, was die Evakuierung der Bewohner von Palynkarare betrifft. Sollte es Schwierigkeiten geben, helfen wir mit Schweren und Leichten Kreuzern aus. Verstanden?«

»Ja, Perry.«

»Sergio?«

»Ja?« Kakulkan, der Kommandant der RAS TSCHUBAI, blickte von seinen virtuellen strategischen Karten hoch, die rings um seinen Stuhl trieben, sich scheinbar wie von Zauberhand bewegt immer wieder umgruppierten und so viele Aspekte wie möglich von der bevorstehenden Schlacht nachzeichneten.

»Du übernimmst.«

Kakulkan erwiderte mein Lächeln und vertiefte sich gleich darauf wieder in seine Arbeit.

Ich führte ein kurzes Gespräch mit Briony Legh, der epsalischen Pilotin, die bereits ihre SERT-Haube übergezogen hatte. Sie wirkte ruhig, in sich versunken. Nichts war mehr von der sonst so quirligen Persönlichkeit zu bemerken, die sie zu einer der auffälligsten Gestalten in der Zentrale der RAS TSCHUBAI machte.

»Optimales Einsatzfenster öffnet sich in zwei Minuten«, sagte ein Feuerleitoffizier, dessen Name mir partout nicht einfallen wollte. »Die LARHATOON hat ihre Bewegungsmuster mit unseren abgeglichen. Wir sind so weit.«

Ich sah mich um und holte tief Luft. Alle Stationen waren doppelt und dreifach besetzt. Die Spannung war deutlich spürbar. Uns stand eine Auseinandersetzung bevor, deren Ausgang völlig ungewiss war.

Der kleine Junge, der ich vor Tausenden Jahren gewesen war, kam zum Vorschein. Er hatte Angst. Er suchte nach jemandem, an den er sich anlehnen konnte und der ihn beschützte. Doch da war niemand, ganz im Gegenteil. Frauen und Männer blinzelten immer wieder in meine Richtung, als wäre ich ein Zauberer, der den Kampf mithilfe simpler Gesten entscheiden konnte.

Sie alle lehnten sich bei mir an. Sie verließen sich auf mich. Ich fühlte das Gewicht der Verantwortung intensiv wie selten zuvor.

»Es geht los«, sagte Sergio Kakulkan. »Die Sterngewerke nähern sich der Kernschussweite.«

»Dann mal los.«

Es gab kein Zurück mehr.

 

*

 

Die Hyperstenz erlaubte die semimaterielle Darstellung eines Raumschiffes. Für herkömmliche Waffensysteme waren die Sterngewerke damit nicht greifbar, während sie selbst auf alles feuern konnten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Mithilfe des Aagenfelt-Blitzes erreichten wir die teilentstofflichten Raumer der Tiuphoren trotzdem. Die Energien wurden aus 48 Daellian-Meilern abgezogen, die Übertragung erfolgte vermittels vierer Fernprojektoren, die eigens dafür in die Schiffsstruktur eingewebt worden waren.

Traf ein Blitz sein Ziel, fielen dort alle hyperenergetisch bestimmten und gesteuerten Aggregate aus und die Energien wurden in den Hyperraum abgeleitet. Schutzschirme vergingen, Antrieb und Offensivwaffen versagten. Sekundärwaffensysteme der RAS TSCHUBAI sowie der LARHATOON würden den Gegner zu diesem Zeitpunkt auseinandernehmen.

So lautete die Theorie.

Gespannt saßen wir da. Warteten ab. Sahen die tiuphorischen Schiffe in den Nahbereich unserer Ortungssysteme vordringen.

Die Sterngewerke wollten sich auf die verbliebenen Rayonen-Raumer stürzen und die üblichen bösen Spielchen mit ihnen treiben. Doch just in dem Moment, da sie ihren Angriff starteten, entließ Kakulkan die RAS TSCHUBAI aus dem Schutz des Paros-Schirms. Die LARHATOON tauchte unmittelbar danach aus ihrer Deckung auf.

Die Tiuphoren reagierten rasch. Formierten sich neu, machten Front gegen uns. Doch sie unterschätzten uns und gewährten uns die notwendige Freiheit. Wir beschleunigten, rasten auf den Feind zu, überschritten die Grenze zur Kernschussdistanz von zwanzig Millionen Kilometern, ließen uns vom ersten zaghaften Beschuss durch Sterngewerke nicht aus der Ruhe bringen – und setzten Aagenfelt-Blitze frei.

Was nun geschah, war mit menschlichen Sinnen kaum zu verstehen, kaum in Bilder umzusetzen. Die Feuerleitoffiziere und ANANSI konzentrierten sich auf zwei ausgesuchte Sterngewerke, ließen Angriffstaktiken berechnen und ließen anschließend ein energetisches Gewitter aus unterschiedlichsten Waffensystemen auf unsere Gegner niederprasseln.

MVH-Überlicht-Kanonen, Transformkanonen, Überpulswerfer, Paratronwerfer und die Dissonanz-Polgeschütze kamen zum Einsatz. In einer Mischung, die ständig wechselte. Die ihre Geschosse teilweise in Richtung der anderen Sterngewerke abfeuerten und weitere Verwirrung stifteten.

Wir rasten an den tiuphorischen Einheiten vorbei, zu rasch, um es verstandesgemäß zu verstehen, arbeiteten mit wahnwitzigen Werten in der Schubumkehr, kamen ein weiteres Mal über diese grässlichen Feinde, fanden ein neues Ziel, ein einzelnes Sterngewerk, ließen den Aagenfelt-Blitz herniederfahren und vernichteten auch diesen Gegner.

Die LARHATOON übernahm die Drecksarbeit. Die Terraner an den dortigen Geschützen vernichteten kleinere Einheiten, die sich rechtzeitig gelöst hatten.

Kein Erbarmen. Keine Gnade. Nicht bei diesem Feind.

Ein weiterer Angriffsversuch scheiterte – denn die Tiuphoren zogen sich zurück.

»Sie fliehen«, sagte Kakulkan mit ungläubig klingender Stimme.

Verhaltener Jubel brach in der Zentrale aus. In Gedanken verzieh ich Teema Ysenburg all ihre schlechten Angewohnheiten. Sie und alle anderen an der Reaktivierung des Aagenfelt-Blitzes beteiligten Wissenschaftler hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet.

»Wir haben bloß ein wenig Zeit gewonnen«, dämpfte ich die Euphorie und nahm Kontakt mit Wackström auf.

»Ihr kommt zurecht?«

»Ja. Die Proto-Hetosten unterstützen uns teilweise, seitdem sie wissen, dass wir mit aller Vehemenz gegen die Tiuphoren vorgehen. Nur Hascannar-Baan und die engsten Mitarbeiter seines Führungszirkels schalten weiterhin auf stur.«

»Wir verfolgen die Empörer«, sagte ich. »Womöglich gelingt es uns, noch ein, zwei weitere Sterngewerke zu vernichten, bevor sie unsere Taktik analysiert haben und dagegen vorgehen. Womöglich können wir den Kampf für eine Weile aus dem Khangsystem hinaustragen.«

»Verstanden.«

Wackström und das technische Personal an Bord der LARHATOON leisteten Erstaunliches. Sie mussten mit einer fremden Technologie zurechtkommen. Dank Vetulon Culsander gelang es. Neuer Hausmeister hatte uns die positronische Infrastruktur des SVE-Raumers untertan gemacht.

»Sieht nicht gut aus«, dämpfte Allistair Woltera meine aufkeimende Freude. Er zauberte die Bilder mehrerer bumerangförmiger Raumschiffe auf die zentrale Holokugel. »Die Tiuphoren lösen ihre Sternspringer von den Gewerken.«

Sie begannen also, eine Überzahl herzustellen und sich neu zu formieren. Sie reagierten so verdammt schnell, diese erbarmungslosen Kämpfer, die wie Heuschrecken von einer Sterneninsel zur nächsten sprangen und stets Tod und Vernichtung säten ...

»Hat ja auch niemand behauptet, dass es leicht werden würde, hm?« Ich lächelte Kakulkan an. »Der Befehl bleibt aufrecht: Wir treiben die Tiuphoren vor uns her, solange es geht.«


16.

Pauntes Deshgii

 

Marrnym Plesherr und seine Getreuen warteten auf ihn nahe des letzten Containers, der mit archivarischen Schätzen beladen den Nuhluten überantwortet wurde.

»Es ist so weit«, sagte sein Widersacher.

»Es ist so weit«, echote Pauntes.

»Und du willst wirklich nicht mit uns kommen?«, fragte Marrnym.

»Warum sollte ich? Meine Heimat ist hier. Hier hat mein berufliches Leben begonnen, hier soll es enden.«

»Die Tiuphoren werden keine Rücksicht nehmen!«, sagte der Jüngere mit unerwarteter Vehemenz. »Sie werden dich töten wie ein Stück Vieh!«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen.« Pauntes beobachtete die Kerouten, die mit schwerfälligem Tritt an Bord eines weiteren bereitstehenden Beibootes gingen, begleitet von einigen Dutzend Rayonen.

»Ich verstehe dich einfach nicht, alter Mann. Du könntest deine Arbeit an Bord der DHUPNUR fortsetzen. Mit all den Schätzen, die wir retten konnten.«

»Um dabei stets an all die anderen Schätze denken zu müssen, die ihr nicht retten konntet? – Nein. Das fühlt sich nicht richtig für mich an.«

Einer nach dem anderen erhoben sich die Teshgefero mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft, winkten ihm grüßend zu und verließen ihn. Nur Marrnym Plesherr blieb zurück. Stumm, mit feucht werdenden Empfind-Antennen rings um das sich eintrübende Auge.

»Du weinst!«, sagte Pauntes verwundert.

»Ich weine um einen sturen, dummen und alten Narren, der um so viel mehr als ich Archivar ist. Den ich immer bewundert habe und den ich niemals vergessen werde.« Die Flügelspitzen glitten unter den Gewandfolien hervor und berührten Pauntes im Gesicht. Sachte und mit unerwarteter Zärtlichkeit.

»Der sture, dumme und alte Narr denkt nun auch, dass du das Richtige tust«, sagte Pauntes, »und er wäre froh, hätte er ebenso wie du die Kraft aufgebracht, neue Winde zu besegeln.« Er erwiderte die Berührung mit seinen Flügeln. »Und nun sieh zu, dass du diese Reste des Archivs in Sicherheit bringst. Ich zähle auf dich, mein ... Freund.«

Pauntes ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erst, als er das Brüllen der Aggregate hörte und die letzten Schiffe in den Himmel rasten, gab er seine steife und stolze Körperhaltung auf.

Es war ihm so schrecklich schwer ums Herz ...

Pauntes Deshgii breitete die Flügel aus. Er erinnerte sich an die Rufer der AllEinsamen. Er wollte ihnen einen letzten Besuch abstatten; es bestand die vage Möglichkeit, dass sie in den nächsten Stunden ihre Stimmen erheben würden. Wie gerne hätte er dieses eine Rätsel noch gelöst ...


17.

Perry Rhodan

 

Immer mehr Sterngewerke strömten herbei, immer mehr Sternspringer mischten sich in die Auseinandersetzung ein. Die bumerangförmigen Schiffe waren bis zu zwei Kilometer lang und verfügten über Offensivwaffen, die den ihren beinahe ebenbürtig waren. Auch sie operierten aus der Hyperstenz heraus. Sie waren langsamer und schwerfälliger als die RAS TSCHUBAI und die LARHATOON. Aber sie erzeugten eine Überzahl und trieben ANANSI in den Berechnungen der Flug- und Kampfmanöver an seine Grenzen.

»Die Purpur-Bojen sind fixiert und zusammengetrieben«, sagte Allistair Woltera.

»Wackström soll kehrtmachen und sie so rasch wie möglich aufnehmen.«

Kakulkan gab Befehl, zwanzig Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse auszuschleusen. Wir waren noch längst nicht am Ende mit unserer Weisheit. Die robotisch und biopositronisch gesteuerten Raumer würden die Tiuphoren vor weitere Aufgaben stellen.

Vier Sternspringer vergingen, dann noch einer. Die MINERVA-Kreuzer schwärmten aus. Manche stellten sich dem Feind einzeln, andere arbeiteten im Pulk. Ihr Trumpf war jene unglaubliche Wendigkeit, mit der sie die Tiuphoren ein weiteres Mal überraschen und unter Druck setzen konnten.

Die LARHATOON indes nahm Kurs auf Palynkarare. Die Einschleusung der sechs Purpur-Bojen würde bloß wenige Minuten dauern.

Wir konnten nicht verhindern, dass ihr einige Sternspringer folgten. Kakulkan hetzte weitere MINERVA-Kreuzer hinterher. Das Schlachtgeschehen teilte sich weiter auf, zumal die rayonischen Verteidiger des Khangsystems nun ebenfalls eingriffen.

»Sie haben keine Chance«, sagte Kakulkan mit gepresster Stimme.

»Schick ihnen taktische Anweisungen. Alles, was wir über die Tiuphoren wissen. Mögliche Verhaltensmuster, technische Daten, Besonderheiten der Waffensysteme, potenzielle Schwachstellen. Das erhöht ihre Überlebenschancen womöglich um einige Prozent.«

Briony Leghs Körperwerte erreichten ein gefährliches Maß an Belastung. Ich konnte ihr Gesicht unter der SERT-Haube nicht sehen, doch ihr Nacken und ihre Bluse waren schweißdurchnässt. Die Epsalerin leistete Großartiges, indem sie als Pilotin den von ANANSI gesteuerten Manövern diese ganz besondere Note verlieh.

Intuition. Unberechenbarkeit. Ideen, die ausschließlich von Lebewesen kommen konnten, gewürzt mit Wagemut und Wahnwitz. Kunststücke, die sie ohne merkbaren Zeitverlust über die Schnittstelle der SERT-Haube steuern konnte. Dies alles eingebettet in analytische Denkstrukturen, über die eine gute Strategin verfügen musste.

Zwei weitere Sternspringer explodierten, loderten für Sekundenbruchteile auf und verwuchsen mit der Dunkelheit des Alls.

Kakulkan nahm ein Sterngewerk ins Visier und gab Anweisung, es mit dem Aagenfelt-Blitz zu schwächen, während uns die MINERVA-Kreuzer durch aggressive Angriffsmanöver ein wenig Luft verschafften.

Das riesige feindliche Habitat wurde punktgenau getroffen, während die RAS TSCHUBAI vorüberraste, in einer Entfernung von nicht einmal fünf Lichtsekunden.

Einskommafünf Millionen Kilometer ... So weit und doch so nah ...

»Abschuss!«, meldete Woltera nach einer Feuersalve auf das nun verwundbare Schiff und legte ein Bild des auseinanderbrechenden Sterngewerks auf den Hologlobus.

Wir feierten Erfolge wie noch nie gegen die Tiuphoren. Dies war bloß ein Punktsieg ohne Bedeutung – und doch freute ich mich. Ich konnte diesem Feind rein gar nichts abgewinnen, konnte keinerlei Verständnis für ihn aufbringen.

»Bojen gesichert!«, meldete Wackström über Funk. »Wir sind abflugbereit.«

Ich atmete erleichtert durch. »Das war's«, sagte ich zu Kakulkan. »Wird Zeit, dass wir uns zurückziehen.«

»Es gibt leider auch schlechte Nachrichten«, sagte Wackström.

Ein weiteres Bild wurde in den Hologlobus gespiegelt. Es zeigte das Wrack der Ziquamaeinheit. Drei Sternspringer umkreisten es in irrwitziger Geschwindigkeit und feuerten ununterbrochen, als wollten sie sich in all ihrer zerstörerischen Wut austoben.

Doch ich wusste, dass es nicht so war. Die Tiuphoren verloren niemals die Kontrolle. Sie hatten immer einen Plan.

»Und Gucky?«, hakte ich nach. Ich blieb nach außen hin ruhig, während mein Herzschlag immer weiter beschleunigte.

»Er konnte nichts ausrichten und musste aus dem Kampfgebiet fliehen, ist aber gesund und munter. Die Ziquama hingegen sind ... tot.«

»Er konnte keinen einzigen retten?«

»Nein. Sie weigerten sich, die ZERQUEM aufzugeben.«

»Verstanden.« Ich schaltete Wackström weg und konzentrierte mich wieder auf die Schlacht. Der Höhepunkt des Geschehens war längst überschritten. Die MINERVA-Kreuzer zogen sich zurück, stachen da und dort nochmals zu und irritierten die Tiuphoren. Auch wir landeten noch Treffer mithilfe des Aagenfelt-Blitzes. Aber wir bewegten uns rückwärts.

Hatten wir einen Pyrrhus-Sieg gelandet? Wir hatten niemanden, der die Purpur-Teufe installieren konnte, um die Laren und ihre Welt zu retten. Und wir verließen das Khangsystem mit dem Gefühl, einen weiteren Planeten dem Untergang überlassen zu müssen.


18.

Pauntes Deshgii

 

Er interessierte sich nur noch beiläufig für die Geschehnisse über Palynkarare. Der Sieg der Tiuphoren stand außer Zweifel, sein eigenes Ende demnach ebenso.

Er hatte darüber nachgedacht, die letzten Stunden seines Lebens im Gleitflug zu verbringen und dann den Freitod in einem der berüchtigten Luftwirbel im Yhaibekk-Gebirge zu suchen. Doch das erschien ihm zu banal.

Also saß er im Tal der Statuen und blickte auf die beiden Rufer der AllEinsamen. Auf sonderbare, steinerne Gebilde, die voneinander getrennt waren.

Links von ihm ein Rumpf: drei Gliedmaßen ruhten auf ebenen Flächen und waren in eine Brücke gezwungen. Drei Füße, zwei auf Stäben, einer auf dem Kopf. Jeder Fuß fünfzehig, der mittlere Zeh länger als die anderen vier, sodass die Füße eher wie geschickte Hände als wie Laufwerkzeuge wirken. Die Schulter des Torsos wies drei Auswüchse auf, die an die zugespitzten Flossen eines Wasserraubtiers gemahnten. Der Stein glänzte dunkelblau und wie frisch poliert. Ihm waren keinerlei Alterserscheinungen anzumerken, auch wenn er vor Millionen von Jahren gefertigt worden sein musste.

Bildete er wirklich Intelligenzen einer frühen Zeitepoche in Phariske-Erigon ab? Und der zweite Rufer, wie der erste bestehend aus Dreibeintorso und – diesmal halb im Erdreich versunkenen – Schädel ...

»Redet mit mir!«, verlangte Pauntes. »Verratet mir eure Geheimnisse.«

Er starrte in drei Augen, die unter starken Wülsten lagen. Der Kopf ruhte unter dem Rumpf, bis über den Mund im Erdreich vergraben, und wandte sein Gesicht von der zweiten Rufer-Statue ab. Gesichtsbehaarung war keine zu sehen, auch keine Empfind-Antennen. Allerdings eine schwach profilierte Nase mit einem horizontalen Atemschlitz.

»Warum schweigt ihr?«, richtete Pauntes eine weitere Frage an diese stummen Zeugen aus der Vergangenheit. »Ihr habt schon öfter mal gerufen, und nie war ich zur Stelle. Diesen einen Wunsch habe ich noch, dann ...«

»Es ist zu spät für dich«, vernahm er eine laut dröhnende Stimme.

Pauntes Deshgii richtete sich auf und sah sich um. Eine Gestalt, groß, schmal und schlank, kam auf ihn zu. Sie näherte sich im Licht der untergehenden Sonne Khang. Erst, als das Wesen bis auf wenige Schritte heran war, sah er, dass es einen ungemein stabil wirkenden Schutzanzug trug.

Zwei Augen, eine knöchrige Nase, ein kleiner Mund. Ein sonderbarer Geruch, der nicht an diesen Ort gehörte. Falsch: Sein Gegenüber hatte gar keinen Geruch.

»Setzen wir uns«, sagte der andere und bedeutete Pauntes, wieder auf jenem moosbewachsenen Stein Platz zu nehmen, von dem er eben erst hochgeschreckt war.

»Ich bin Sucyth Accopherm. Ich bin Kommandant des Sterngewerks ROOKOKAI.«

»Ah, du bist ein Tiuphore.«

»Du scheinst dich nicht sonderlich zu fürchten?«

»Erreicht man ein gewisses Alter, wird einem der Tod zum vertrauten Begleiter. Und du bist ähnlich dem Tod.«

Sonderbar. Er fühlte keine Angst und keine Trauer, sondern, ganz im Gegenteil, eine Art Beschwingtheit.

»Ich bin etwas anderes als der Tod.«

Der Tiuphore setzte sich neben Pauntes, aber als er spürte, dass jenem seine Nähe unangenehm war, rückte er ein Stück zur Seite.

»Diese Statuen sind nichts als sinnloses Zeug«, sagte Accopherm nach einer Weile.

»Sie bedeuten mir sehr viel. So wie alles, was auf und im Archivplaneten lagert.« Er wandte sich dem Tiuphoren zu. »Was habt ihr auf Palynkarare vor? Werdet ihr unsere Unterlagen auswerten, werdet ihr die hier gelagerten Relikte weiter erforschen?«

»Nein, mein Freund«, sagte Accopherm mit ungewöhnlich sanfter Stimme. »Nichts Planetares ist einer Erinnerung wert. Dieser Archivplanet ist widersinnig. Wir werden das Gedächtnis des Kodex von sich selbst erlösen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»So, wie ich es sage, alter Mann.«

Pauntes dachte nach. »Demnach sind die Empörer in Wirklichkeit Erlöser?«

»Nichts anderes als das.«

»Und wirst du als Erlöser nun auch mich erlösen?«

»Selbstverständlich. Das ist der Plan. Aber es bleibt dir etwas Zeit. Lass uns noch eine Weile hier sitzen bleiben.«

»Ich dachte, du verabscheust alles Planetengebundene?«

»Richtig. Aber ich schätze Geschöpfe wie dich, die eine Aufgabe mit derartiger Hingabe erfüllen. Du bist bewusst hiergeblieben, obwohl du wusstest, dass wir kommen würden?«

»Richtig.«

»Ja, ich kann es riechen, dass du etwas Besonderes bist. Und deshalb verdienst du eine besondere Form der Erlösung.«

Sie blieben sitzen, bis die Sonne hinter den Hügeln des Tales unterging. Schweigend und bewegungslos.

Pauntes Andacht galt dieser Welt, den Statuen, dem Archivwesen. Er ließ all seine Leistungen nochmals Revue passieren, und irgendwann wusste er, dass er sein Leben richtig geführt hatte.

»Wir können jetzt gehen«, sagte er zu Accopherm und richtete sich auf.

»Du bist so weit?«

»Ich weiß alles, was ich wissen wollte. Es spielt keine Rolle mehr, ob die AllEinsamen rufen oder nicht.«

»So ist es.« Accopherm richtete sich ebenfalls auf, legte Pauntes eine Hand schwer auf die Schulter und lenkte ihn in jene Richtung, aus der der Tiuphore gekommen war.

Irgendwo am Horizont explodierte etwas, dann noch etwas. Lärm rollte heran und hüllte Pauntes ein. Die Tiuphoren begannen damit, die Stadt Palyn dem Erdboden gleichzumachen und ins unterirdische Archiv vorzudringen.

Hätte er sich umgedreht und hätte er hören können, hätte er gesehen, wie sich die Köpfe der beiden steinernen Statuen leicht nach hinten legten, die Münder öffneten und der Ruf der AllEinsamen ertönte.


19.

Perry Rhodan

 

Gucky war mies drauf. Er betrachtete es als persönliche Niederlage, dass es ihm nicht gelungen war, auch nur einen der Ziquama zu sich zu holen und sein Leben zu retten.

Er wohnte der Abschlussbesprechung unseres Einsatzes bei und gab bloß karge Auskünfte, um sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zurückzuziehen.

Die Müdigkeit, die ich empfand, war weniger körperlicher Natur denn seelischer. Wir verließen ein zerstörtes Sonnensystem, wir verließen eine zerstörte Galaxis. Die Narben würden verheilen, und aus den Trümmern alter Zivilisationen würden neue entstehen. Doch das war mir bloß ein schwacher Trost. Ich hatte es so satt, all diese verzweifelten Hilferufe zu hören, die Angstschreie, die Verzweiflung.

Verstanden die Tiuphoren wirklich, was sie anrichteten? Was war ihre Funktion im Getriebe des Multiversums?

Ich blieb allein im Besprechungszimmer zurück. Das heißt – ich hatte noch einen Gast. ANANSI, die Semitronik, die mich in Gestalt eines kleinen Mädchens beobachtete.

»Ich empfinde Schmerz«, sagte ANANSI nach einer Weile.

»Ach ja? Das ist ungewöhnlich.«

»Nach allem, was ich weiß, ist mein Schmerz anders als deiner. Ich habe mich von ihm fluten lassen und lagere ihn in meinem Bewusstsein ab. So, dass er nicht verloren gehen kann.«

»Das bedeutet dir tatsächlich etwas, hm?«

»Ja. Schmerz bereichert mich.«

ANANSI stieg ein wenig höher. Irgendwann winkte mir die virtuelle Gestalt des kleinen Mädchens auf unbeholfene Art und Weise zu, lächelte unsicher und verschwand dann.

Ich seufzte und kehrte in die Gegenwart zurück. Ich rief die LARHATOON. »Ist alles ruhig bei dir, Wackström?«, fragte ich den derzeitigen Kommandanten des SVE-Raumers.

»Positiv. Teema Ysenburg ist an Bord gekommen. Sie überwacht den Zustand der Purpur-Bojen und versucht zu begreifen, was und wie sie sind.«

»Gut. Du erstattest mir regelmäßig Bericht, ja? Und achte auf die Proto-Hetosten. Hascannar-Baan und seine Spießgesellen sind unberechenbar.«

»Ich weiß.«

Ich grüßte und schaltete das Bild weg. Nun war ich in der Tat allein. Allein mit mir, düsteren Gedanken und dieser schrecklichen Erschöpfung.

Doch nicht für lange. Denn da war diese Unruhe, die in mir wühlte und die von Zorn und Ärger unterfüttert wurde.

Wir hatten keinen Ziquama mitnehmen können, doch immerhin eine intakte und funktionstüchtige Purpur-Teufe erbeutet.

Die Tiuphoren würden nicht auch noch die Laren auslöschen, auf gar keinen Fall! Ich würde sie und damit meine Zeit, meine Epoche vor der Vernichtung retten.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan musste umdenken: Womöglich ist der wahnwitzige Plan Avestry-Pasiks in seiner Substanz doch nicht so verheerend, wie er angenommen hatte. Daher treibt der Terraner die Zeitrevolution nun selbst heftig voran.

Michelle Stern widmet sich den weiteren Abenteuern Rhodans in der Vergangenheit in Band 2836, der in einer Woche im Zeitschriftenhandel erscheint. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

DIE ZEITREVOLUTION
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die Ur-Laren müssen zurzeit einiges einstecken. Während Perry überlegt, wie er ihnen am besten helfen kann, drehen sich die Überlegungen in den Leserbriefen dieses Mal vor allem um andere Leserbriefe. Manchmal setzt ein Brief eine Kettenreaktion in Gang, und das ist ja nichts Schlechtes.

Hier also die Rückmeldungen auf eine Reihe von Briefen, die einige von euch bewegt und dazu veranlasst haben, sich an den Rechner zu setzen, um mir zu schreiben.

 

 

Bitte nicht!

 

Peter Hellmann, hellmannp@t-online.de

Hallo Michelle,

zurzeit bin ich auf Aufholjagd. Dabei stach mir ein Leserbrief ins Auge. Der Schreiber erwartet von Euch ein stärkeres Eingehen bezüglich des sozialen Zusammenlebens.

Da kann ich nur sagen: Bitte nicht!

PERRY RHODAN ist Science Fiction, sprich, es geht um technische Visionen der Zukunft.

Ich denke, Ihr habt die richtige Mischung gefunden, dass es nicht zu langweilig wird, aber das Zwischenmenschliche auch angedeutet wird. Es gibt ja Genres, in die man bezüglich des Sozialen ausweichen kann.

Wenn Ihr das verstärkt, dann seid Ihr wieder in einem Bereich, der schon einmal da war. Eine Zeitlang war es so schlimm (Armada/ Frostrubin), dass ich ausgestiegen bin. Ich habe die Hefte dann in den Nachauflagen gekauft, bin aber nicht weitergekommen mit dem Lesen, so langweilig, schwülstig und unglaubwürdig waren die Romane und auch das darin geschilderte Zusammenleben.

Zur Handlung kann ich nur sagen, macht weiter so.

 

Mehr Soziales, weniger Soziales ... Wie ihr seht, ist es ein Kunststück, da die Mitte zu finden. Manche möchten eben auch in der Science Fiction auf umfangreiche Charakterisierungen nicht verzichten. Es gibt durchaus Science-Fiction-Romane, die dieses Element besonders betonen, wenn es zum Beispiel um Genoptimierung oder künstliche Intelligenz geht. Auch das soziale Miteinander mit Außerirdischen kann ganze Bücher füllen.

Dieter Hofher treibt ein anderes Thema um. Er hat sich zu PERRY RHODAN NEO zurückgemeldet, in dem ja unter anderem das Soziale durch das längere Format mehr Raum hat.

 

 

Es lebe das Neue

 

Dieter Hofher, dieter@hofher.de

Hallo Michelle,

beim Lesen des Schreibens von Udo Kemmerling, »Originalserienpurist«, ist mir wieder bewusst geworden, dass man es nicht allen recht machen kann!

Was hat der geschätzte Leser denn an einer Neuerzählung einer seit über fünfzig Jahren erfolgreich bestehenden Idee auszusetzen? Einer Idee, die seit 1961 beständig weiterentwickelt wurde, von Kanonen-Herbert über Voltz, Ziegler, Vlcek zu Feldhoff und Montillon.

Die Serie ist auch nicht mehr so wie in den Sechzigern. Und was ist daran falsch, diese Idee noch einmal, meiner Meinung nach sogar großartig, neu zu erzählen? Mit ganz neuen Ansätzen unter Beibehaltung eines großen Teils der »Akteure« aus der Erstauflage!

Die Beschreibung von Dr. Dr. Eric Leyden in NEO ist meiner Meinung nach grandios! Selten so gelacht! In der neuen Serie kommen die verschiedenen Charaktere viel genauer und besser zur Geltung, als es in den ersten zwanzig Jahren der ursprünglichen Serie je der Fall gewesen war.

Wenn bestehende Ideen nicht immer neu interpretiert worden wären, wäre unsere Kultur und unsere ganze Theater- und Filmkunst schon lange äußerst fade, wenn ich an die ganzen zum Teil exotischen Inszenierungen von Wagner in Bayreuth oder die alten Klassiker von Goethe über Schiller bis zu Brecht an den verschiedensten Theatern denke. Und auch bei der x-ten Verfilmung von »Titanic« wird es trotz neu und anders erzählter Geschichte am Schluss wieder zum Heulen schön sein!

Auch ich bin ein Altleser, seit über fünfzig Jahren dabei und freue mich immer wieder auf etwas Neues. Anscheinend muss man ein bisschen Hippie bleiben, um immer wieder Freude an neuen Geschichten zu haben, auch wenn sie auf einer alten Idee gründen.

 

Als Mitverfasserin von NEO sehe ich das genauso. Ich bin zum Beispiel auch ein Fan von der Neuverfilmung des »Herrn der Ringe«. Und dass PERRY RHODAN NEO, das zunächst auf zwölf Bände konzipiert war, immer noch läuft, spricht für sich.

Im nächsten Brief geht es zurück zu vergangenen Zyklen.

 

 

Frequenzmonarchie

 

Martin K., martinkoet@yahoo.de

Liebe Michelle,

ich kann sagen, dass einige meiner Kritikpunkte mittlerweile korrigiert oder abgemildert sind. Man muss dem Autorenteam auch einfach einmal Zeit lassen. Nun, und weil schon wieder ein Zyklus vorbei ist, ist der Brief doch etwas länger geworden.

Lob und Dank gehen an das ganze Autorenteam für die Kreativität und die Disziplin, die Serie mit wöchentlichem Nachschub zu versorgen. Wenn ich nun schaue, wie lange ich für das Verfassen nur dieses Briefes benötigt habe, Respekt vor allen, die eine wöchentliche Erscheinung von immerhin faszinierenden 63 Seiten ermöglichen. Hiermit ausdrücklich auch gemeint, sind die sicher alle sehr engagierten Personen im Verlag, die oft genug nur im Hintergrund wirken, vielleicht könnte man da auch mal ein kleines Mannschaftsfoto veröffentlichen.

Noch mal erwähnen möchte ich die übergreifende Kontinuität in der Qualität und Logik, die sich auch durch nahezu nahtlose Gastspiele von Gastautoren zeigt. Wer einen Roman schreibt, nehme ich meist nicht wahr, so stimmig ist das Ergebnis.

1. Kleine Zyklusrückschau

Eine kurze Zusammenfassung meiner wichtigsten Eindrücke, und nur zu den nachfolgend genannten Zyklen.

1.1 Frequenzmonarchie

Ein Zyklus, der mir sehr viel Freude bereitet hat. Endlich wurde einmal sofort zurückgeschlagen, und nicht nach Band XX50. Der Gegner ist nicht übermächtig und Terra hilflos, es geht nach Andromeda zurück und nach Anthuresta, wir erfahren viele Hintergründe über das Wirken von ES und sogar einmal vorab Details und Hintergründe vom alten Geheimniskrämer selbst!

Ein richtiges Missionsbriefing, es wird agiert, nicht nur reagiert. Konsequent, dass Atlan den Feldzug führt, wer sonst wäre dazu in der Lage gewesen. Mit Sinnafoch wurde ein guter Gegenspieler aufgebaut, der im Zusammenspiel mit dem Okrill intensiv beschrieben wurde. Alles sehr schön, spannend und unterhaltsam geschrieben.

Die Vatrox als Spezies wurden bewusst vernichtet, ein sicher in dieser Form neues Gefühl für unseren Perry. Schade allerdings für die getäuschte Anthurestamenschheit, und dass ein Vatrox-Geistwesen mal eben von Superintelligenzen geshiftet wird, war eine sehr einfache Lösung. Nun gibt es ja auch TALIN, tja, ich glaube ja nicht, dass wir davon wieder viel hören werden. Zum Ende noch eine Zeitschleife mit Tiff, dass hätte es dann wieder nicht gebraucht.

1.2 Neuroversum

Auch ein toller Zyklus, Perry und Alaska auf großer Reise. Alaska in einer Kosmokratenwalze – wer hätte gedacht, dass wir je einen so tiefen Einblick bekommen! Eine Gesellschaft mit Masken kannte ich aus anderer SF/Fantasy-Literatur, hier sehr schön umgesetzt. Den Handlungsstrang habe ich gern gelesen.

Ich weiß, wo Deine Kinder wohnen ... Hinterhältig war der Zugriff und die Neuformatierung von Terras Jugend. Terra ist auch mal wieder entführt wie beim Mahlstrom, und wieder führt ein Weg zusammen mit Sol an den angestammten Platz zurück.

Wir lernen mehr über die Instabilität von Superintelligenzen, die von Selbstzweifeln geplagt sich umbringen oder sich für eine gute Sache opfern. Diese Superintelligenzen sind mir persönlich dann schon wieder zu menschlich mit ihren Problemen. Opfer hat der Zyklus auch so einige: Mondra geht mit Delorian (gut), Alaska bleibt auf Probe Kommandant der Kosmokratenwalze (sehr gut für ihn, schade für uns Leser), ARCHETIMS Korpus wird entsorgt (gut), aber gleich Ersatz eingelagert (schlecht), den Vierbeiner sind wir los (gut).

 

So viel zur »Frequenzmonarchie« und zum »Neuroversum«. Jetzt geht es wieder zum aktuellen Zyklus und zu einigen Rückmeldungen auf Briefe, die sich auf den Leserseiten der vergangenen Wochen und Monate finden lassen.

Ob die Redaktion zu einem Gruppenfoto bereit ist, frage ich nach. Falls es eins gibt, werdet ihr es in einer der zukünftigen Ausgaben finden.

 

 

Je mehr, desto spannender

 

Marc Weisener, wmarc@t-online.de

Hallo Michelle,

meine erste Mail an die Leserkontaktseite, die kein »Hallo Arndt« beinhaltet ... Ich hoffe, es geht ihm gut.

Immer wieder tauchen negative Meinungen zum aktuellen Zyklus auf der Leserseite auf, die ich so überhaupt nicht teilen kann.

Nie zuvor habt ihr die Gegenspieler so differenziert geschildert wie die Atopen und ihre Helfer, fernab der Schwarz-Weiß-Malerei, die ich zu Zeiten des »Sternenozeans« und auch danach bis zu meinen vorübergehenden Ausstieg so bemängelt hatte. Mit den Tiuphoren lauft ihr jedoch Gefahr, wieder in das alte Schema zu verfallen. Sie sind doch schon sehr, sehr böse und nur auf Zerstörung aus.

Aber es gibt ja noch genug andere Handlungsebenen. Und gerade das wird gerne kritisiert: zu viele Handlungsebenen. Von so etwas kann es doch gar nicht zu viel geben. Je mehr, desto abwechslungsreicher, desto spannender. Das Universum ist groß, es muss einfach viele Ebenen geben.

Natürlich sollte alles ausbalanciert sein und auch mir selbst wäre es lieber, wenn manche Schauplätze nicht so lange unbeleuchtet bleiben würden. Mir kommt es ewig vor, dass wir was vom Tagesgeschehen aus der Milchstraße gehört haben, oder von den auf Terra ansiedelnden Arkoniden. Es müssen (sollen!) ja nicht immer Viererblöcke sein. Auch hier bitte nicht wieder in alte Muster verfallen!

Dass es noch viele ungelöste Fragen gibt, wird auch gerne kritisch gesehen. Schon lustig. Für mich ist das gerade das Spannende an einer Serie. Ohne Geheimnisse und Fragen, wo bliebe denn da der Spaß? Und alles vorzeitig aufzulösen ist doch auch langweilig. Und wenn sich dann so langsam im Laufe der Monate Zusammenhänge auftun: genial!

Schade, dass Gucky scheinbar wieder ganz der Alte ist. Ich hatte da auf mehr gehofft. Kaum hat man sich an die neuen Kräfte gewöhnt, die nahe an den alten waren, aber ohne ihn zur üblichen Wunderwaffe werden zu lassen, schon sind sie wieder komplett verschwunden.

Schön, wenn manches aus den Plejaden-Hörspielen in die Romane einfließt. Die Lkandoner sind somit bereits fest in der PERRY-Historie etabliert worden. Gleich auch ein großes Lob für diese Reihe. Herausragend gut produziert und sehr spannend, mit so mancher überraschenden Wendung. Ich hoffe auf weitere abgeschlossene Reihen.

Danke für die Johnny-Bruck-Titelbild-Staffel. Eine geniale Idee. Die Künstler scheinen sich dabei noch selbst übertroffen zu haben, auch und vor allem weil sie dabei kaum (oder zumindest nicht sichtbar) auf die Hilfe eines Computers zurückgegriffen haben. Ich wünsche mir sehr, dass gerade Swen Papenbrock weniger computergenerierte Bilder liefert. Seine früheren Gemälde gefielen mir meist besser.

Heute habe ich den neuen Comic gekauft, beziehungsweise er kam mit der Post direkt von Cross Cult. In natura sieht er noch viel besser aus als im Internet. Ich hoffe, viele Leser und auch Serienfremde geben dem Comic eine Chance! Möge er noch viele Ausgaben vor sich haben!

Viele Grüße an das ganze Team und weiter so, die Serie ist besser als je zuvor.

P.S.: Ich bin für eine Leserbriefseite in NEO, dann kann man sich nicht aus Versehen auf der PERRY RHODAN-Leserseite spoilern, wenn man als Platin-Band-Leser noch weit in der Vergangenheit lebt.

 

Eine Leserbriefseite in NEO wird es in absehbarer Zeit nicht geben. Ich werde mich bemühen, die Rubrik »Neues von NEO« ans Ende zu setzen. An alle, die nun die Platinbände lesen: Achtung, Spoilergefahr. Lest diese Rückmeldungen lieber nicht. Hört lieber auf Marc Weisener und besorgt euch die Comics.

Das Thema zu viele oder zu wenige Handlungsebenen ist ja ein Dauerbrenner. Wenn man die Briefe liest, merkt man, dass gerade mehrere Handlungsebenen es ermöglichen, dass für jeden etwas dabei ist, das er mag. Der eine findet die Tiuphoren großartig und freut sich über einen konkreten Gegner, der seine Feindschaft auslebt, der nächste ist lieber auf der ATLANC unterwegs oder entdeckt mit Viccor Bughassidow die Tiefen des Alls.

Zum Abschluss liefert Seppi Schaller den Beweis, dass die Außerirdischen längst auf Terra angekommen sind. Er hat trotz größter Gefahren privates Aufzeichnungsmaterial zur Verfügung gestellt.

 

 

Alien-Invasion

 

Seppi Schaller, schallerag@bluewin.ch

Hallo Michelle

Wie Du siehst, sind die Aliens bereits gelandet.

Liebe Grüße vom Fuße des Pilatus – ein Leser der ersten Stunde!
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Das sieht in der Tat nach einer arkonidischen Invasion aus. Hoffen wir, dass sie uns nur ihre Fiktivspiele zeigen wollen.

Euch eine schöne Zeit.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Aagenfelt-Blitz

Der nach dem Physiker Tautmo Aagenfelt benannte Aagenfelt-Blitz ist ein bislang exklusiv in der RAS TSCHUBAI verbautes Offensivwaffensystem der Terraner, das gegnerische Schutzschirme lahmlegt. Er beruht auf der Aagenfelt-Barriere, wobei er deren Effekt fokussiert erzeugt und die Wirkung der hyperenergetisch arbeitenden Schutzschirmaggregate der jeweiligen Feindeinheit in den Hyperraum ablenkt.

Die RAS TSCHUBAI hat an der oberen Polrundung vier Projektoren zur Erzeugung des Aagenfelt-Blitzes bei einer Kernschussweite von 20 Millionen Kilometer.

Der erste Einsatz des Aagenfelt-Blitzes richtete sich gegen das Schiff der Atopischen Richterin Saeqaer, die CHEMMA DHURGA, um Perry Rhodan aus der dortigen Gefangenschaft zu befreien.

 

Claccpher

Claccpher lautet die rayonische Bezeichnung für die Galaxis Andromeda.

 

LARHATOON

Die LARHATOON ist das Schiff der Proto-Hetosten in der Vergangenheit und der einzige SVE-Raumer dieser Zeitepoche.

Die Kernzelle besteht aus einem 75-Meter-Beiboot der Gegenwarts-Laren, das bleich und glatt wie eine Billardkugel aus Elfenbein wirkt. Bei der Landung ruht die Kugel auf einer aus dem Pol ausgefahrenen Säule.

Die LARHATOON wurde bereits vor dem Start auf die geringere Hyperimpedanz vorbereitet und mit entsprechenden Aggregaten ausgestattet – einschließlich jener, die die Konfiguration als SVE-Raumer gestatten. Als die LARHATOON von Zeedun startete, handelte es sich um einen anscheinend voll funktionsfähigen SVE-Raumer, der zu einer 500-Meter-Kugel aufgebläht war.

Die Besatzung bestand ursprünglich aus 207 Laren, die die Reise in die Vergangenheit mitmachten; inzwischen sind einige tot oder anderswo (Avestry-Pasik und Pey-Ceyan beispielsweise in Noularhatoon).

 

Noular

Heimatwelt der Laren in Noularhatoon, der dritte Planet der Sonne Taaro.

 

Noularhatoon

Eigenname der Galaxis Larhatoon in der Vergangenheit vor 20 Millionen Jahren.

 

Teshgefero

Die Teshgefero sind feingliedrig, zart und in halbtransparente, leichte, bunt gemusterte Folien gehüllt. Ihr kleiner Schädel ist rot; er wird von einem Auge mit zwei Pupillen beherrscht. Der Mund befindet sich im Hals; sie sprechen mit einem Sprachsegel, das dazu aus dem Mund ausgefahren werden muss. Die Atemöffnungen befinden sich an den Seiten des Halses.

Rund um das Auge wachsen acht feingliedrige Antennen, die dem Hören und Riechen dienen. Mit diesen Antennen vermögen sie auch Infraschall wahrzunehmen oder das Geräusch auffahrender, warmer Luft. Sie sind flugfähig und gute Segelflieger. Teshgefero lassen sich gerne in der Luft treiben, um nachzudenken, aber gegebenenfalls auch, um Geschlechtspartner zu finden.

 

Tiuphoren; Kultur

Die Tiuphoren sehen in keiner Galaxis ihre Heimat, sondern wandern von Sterneninsel zu Sterneninsel. Heimat und Herkunft der Tiuphoren sind für sie mit einem Tabu belegt.

Der Name Tiu könnte ihre Heimatwelt bezeichnen, aber auch ihre Heimatgalaxis. Sie haben sich von diesem Ursprungplaneten erlöst und rechnen ihre Zeit in Zeitstrecken nach der Erlösung (ZSE); sie befinden sich zur Handlungszeit in der 87.770 ZSE.

Ihr Imperium bezeichnen die Tiuphoren als das Unbegrenzte Imperium von Tiu. Sie leben in ihren Sterngewerken; ein Leben auf Planeten ist ihnen zuwider.

Ihre Kommandanten tragen den Titel Caradocc, der oberste Anführer ist der Tomcca-Caradocc.

Die Tiuphoren betreiben einen besonderen Ahnenkult: Einige ihrer Ahnen existieren tatsächlich in einem künstlichen Jenseits, dem Catiuphat (Wolkenreich). Die Tiuphoren glauben, sich durch besonders herausragende grausame und einfallsreiche Kampfhandlungen den Weg ins Catiuphat bahnen zu können. Für Tiuphoren ist dieses Jenseits real; sie glauben, dass manche ihrer Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung stehen.


[image: img9.jpg]


Kriegskapsel der Tiuphoren

18-Meter-Standardtyp

 

Die Kriegskapseln der Tiuphoren stellen das Rückgrat der taktischen Raumjagd- und Raumlandeflotten im Verbund der Großkampfeinheiten aus Sterngewerken und Sternspringern. Im Einsatzprofil der terranischen Space-Jet ähnlich, kann die Kriegskapsel jedoch sowohl als Drohnen-Kampfeinheit oder – wie hier gezeigt – als pilotierter Einsatzraumer verwendet werden. Das gezeigte Baumuster basiert auf einer 18-Meter-Kugelzelle, die innerhalb der tiuphorischen Beibootbestände eine Art Standardzelle zu sein scheint. Dieser dank nanotechnischer Progenitoren hochplastische 18-Meter-Standardtyp der Kriegskapsel kann sich schnell und effizient auf sehr unterschiedliche Einsatzprofile hin wandeln. Ähnlich wie bei der Space-Jet wurden jedoch vereinzelt auch anders dimensionierte Muster für spezielle Einsatzprofile gesichtet. Anders als die Großkampfeinheiten müssen die Kriegskapseln auf die besondere Schutzwirkung der Hyperstenz verzichten. In Konsequenz verfügen die Kriegskapseln deshalb über vergleichsweise überdimensionierte Schutzschirme auf Hyperbasis.

 

Technische Daten

1. Röhrengekapselter Pol des Hyperraumzapfers mit darunterliegender Speicherkalotte

2. Triple-Projektionskuppeln des übergeordneten Pentadim-Schutzschirms (zwei Stück)

3. Geschüzturm mit Penta- bzw. Sextadim-Kompaktwerfer (drei Stück); transportiert werden entweder die Annihilatoren (Explosionskörper auf Materie-Antimaterie-Basis) oder die Indoktrinatoren (nanotechnisch bestückte Kapseln voller MEG, dem Masse-Energie-Gewebe)

4. Agile Flankenprojektoren für Normschutzschirmfelder, die auch im Atmosphärenflug aerodynamisch zielgerichtet projiziert werden (zwei Stück)

5. Gravopuls-Gondel der sekundären Manövriertriebwerke (acht Stück)

6. Abstrahlgondel der Sublicht-Aktoren (gravomechanische Feldtriebwerke), die Hyperimpedanz-befreit eine Beschleunigung bis zu 1050 Kilometer pro Sekundenquadrat ermöglichen (vier Stück)

7. Umlaufender multivarianter Sublichtwaffenverband, primär zur Bodenzielbekämpfung mit sechs frei ansprechbaren Wirkungsköpfen für Intervall-, Thermo-, Desintegrations- oder Paralyse-Modus

8. Ausfahrbarer Landefuß des zentralen vektor-gepulsten Schwebefeldschachts bei Personennutzung

9. Masse-Energie-Pendler auf Transitionsbasis der sekundären Energieversorgung auf Meiler-Basis

10. Grotten- und höhlenartige Schacht- und Korridorverbindungen, charakteristisches Merkmal aller tiuphorischen Raumschiffe

11. Vereinfachter Überlicht-Aktor als wahlweise fünf- oder sechsdimensionales Transitionstriebwerk; ohne die schutzgebende Hyperstenz-Wirkung der Semimaterialisation der Großkampfeinheiten wie Sternspringer oder Sternengewerk

12. Autark abgeschirmter und als raumtauglicher Rettungspod ausgestatteter Piloten- und Kommandostand

13. Pulsgeneratorspule einer der beiden vorderen Abstrahlgondeln der Sublicht-Aktoren

14. Multi-Orter-Kompakteinheit mit Hyperspektrometer, Multifrequenzpeilern und -tastern sowie Hyperkommunikationskomponenten

15. Rückansicht mit geöffneter Heckladebucht

16. Inhöriger Kapselpilot in vollem Kriegsornat (Brünne) und somit aktiviertem Conmentum (einer Art von leistungssteigerndem Extrasinn)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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